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Die Situation ist da: trotz wochen-
langer Proteste wurde das umstrit-
tene Studiengutgabengesetz vor
Weihnachten im Landtag verab-
schiedet. Schon zum Sommerse-
mester sollen die neue Bestim-
mungen greifen. Doch noch steht
bei einigen gar nicht fest, wie sie
auszuführen sind. Eine Orientie-
rungshilfe
In diesem Jahr feiert die Universität
Frankfurt einen runden Geburtstag.
Grund genug, im Album der Jubila-
rin zu blättern und in dieser und
den kommenden Ausgaben 90 Jah-
re Universitätsgeschichte aus den
unterschiedlichsten Perspektiven
Revue passieren zu lassen. Ein Ka-
leidoskop
Die Bildung ist Gegenstand einer
breiten Diskussion; der lang verpön-
te Begriff ›Elite‹ wird neuerdings so-
gar in einem Atemzug mit Univer-
sitäten genannt. Naturgemäß gehen
jedoch die Meinungen, wie Elite zu
deﬁnieren ist und ob man sie wirk-
lich braucht, auch in der Universität
Frankfurt auseinander. Ein Stim-
mungsbild
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»Wir freuen uns sehr über die Ent-
scheidung des Stiftungsrates, die in
einer Endrunde im Wettbewerb mit
zwei exzellenten Mitbewerbern für
uns gefallen ist. Damit wird die Po-
sition der Universität Frankfurt als
führender Finanzuniversität Deutsch-
lands anerkannt und unterstrichen.« 
S
o kommentierte Präsident Prof.
Rudolf Steinberg das Votum
der Stiftung ›Geld und
Währung‹, das neue Kompetenz-
zentrum und interdisziplinäre For-
schungsinstitut zu Themenstellun-
gen des Geld- und Währungswesens
an der Universität Frankfurt anzu-
siedeln. »Wir sehen uns mit diesem
Votum in unserem Kurs bestätigt,
die Bereiche ›Finance‹ und ›Law and
Finance‹ als proﬁlbildende univer-
sitäre Schwerpunkte gezielt auszu-
bauen. Zugleich eröffnet die Ein-
richtung der Professuren an der Uni-
versität neue Möglichkeiten, die en-
ge Zusammenarbeit zwischen For-
schung und Praxis am Finanzplatz
Frankfurt weiter zu vertiefen und
auszubauen und im Interesse einer
Stärkung des führenden kontinental-
europäischen Finanzplatzes noch
enger zu vernetzen«. 
Das von der Stiftung ›Geld und
Währung‹ ausgeschriebene Kompe-
tenzzentrum umfasst drei Professu-
ren mit der Widmung ›Monetäre
Ökonomie‹, ›Finanzmarktökonomie‹
sowie ›Geld-, Währungs- und No-
tenbankrecht‹.
Der Stiftungsrat hat der Universität
Frankfurt gegenüber den Univer-
sitäten Bonn und Mannheim den
Vorzug gegeben. Ausschlaggebend
waren – neben dem qualitativ hoch-
wertigen Konzept – der Standort-
vorteil Frankfurt und der ›For-
schungsverbund‹ mit dem sich in
fortgeschrittenem Planungsstadium
beﬁndlichen ›House of Finance‹. 
Das ›House of Finance‹ wird auf dem
neuen Campus Westend errichtet;
der Architektenwettbewerb wird in
Kürze ausgeschrieben; die Fertigstel-
lung ist für 2006 geplant. Im ›House
of Finance‹ werden die einzurich-
tenden Professuren mit den entspre-
chenden Schwerpunkten aus den
Fachbereichen Wirtschaftswissen-
schaften und Rechtswissenschaft, er-
gänzt um assoziierte Institute, räum-
lich vereint – mit einzigartigen Mög-
lichkeiten der interdisziplinären Zu-
sammenarbeit.
»Mit der Wahl der Universität
Frankfurt wird auch das unermüdli-
che Engagement der Hessischen
Landesregierung, allen voran Mini-
sterpräsident Roland Koch und Fi-
nanzminister Karl Heinz Weimar,
für das ›House of Finance‹ und da-
mit eine nachhaltige Stärkung des
Finanzplatzes Frankfurt gewürdigt«,
so Steinberg. Das ›House of Finance‹
wird zunehmend zu einem Symbol
für den Finanzplatz Frankfurt in
Deutschland und auch Europa. »Die
Entscheidung des Stiftungsrates für
die Universität Frankfurt zeigt, dass
sich das Engagement für das House
of Finance gelohnt hat und unser
Konzept auf Akzeptanz trifft«, un-
terstrich Hessens Finanzminister
Karlheinz Weimar. Damit, so Wei-
mar, sei durchaus auch ein positives
Signal für Frankfurt als Finanzzen-
trum verbunden.
Die Universität Frankfurt hat sich in
den vergangenen Jahren zur akade-
mischen ›Kaderschmiede‹ (Wirt-
schaftswoche) in Sachen Finanzen
entwickelt. Durch gezielte Schwer-
punkt- und Proﬁlbildung in Verbin-
dung mit einer klugen Berufungspo-
litik in den Bereichen ›Money‹, ›Fi-
nance‹, ›Law and Finance‹ der Fach-
bereiche Rechts- und Wirtschaftwis-
senschaften und enge Kooperation
bzw. Gründung von Instituten wie
dem ›Center for Financial Studies‹
(CFS), dem ›Institute for Law and
Finance‹ (ILF) und dem e-ﬁnance-
lab hat die Universität konsequent
den Austausch und die Kooperation
mit der ›ﬁnancial community‹ ge-
sucht und damit beste Vorausset-
zungen für die Heraus- und Anfor-
derungen der Praxis geschaffen. 
In einem nächsten Schritt werden
die Verhandlungen zwischen der
Universität und den betreffenden
Bundes- und Landesstellen zur Um-
setzung der Grundsatzentscheidung
aufgenommen.                            rb
Frankfurt ist die Finanz-
universität Deutschlands
Stiftungsrat der Stiftung ›Geld 
und Währung‹ entscheidet sich für 
Frankfurt als Sitz eines neuen Kom-
petenzzentrums
Ein typischer Fall: Beliebigkeit der 
Inhalte und absurde Regelungsdichte
Bundesweit einmalige Evaluation der Lehrerbildung 
abgeschlossen / Status der Lehramtsstudierenden muss
dringend verbessert werden 
»Ein typischer Fall«, so fasste der
Zürcher Erziehungswissenschaftler
Prof. Jürgen Oelkers die Situation
der Lehrerbildung an der Universität
Frankfurt zusammen und charakteri-
sierte sie als »strukturkonservativ.« 
O
elkers stellte als Vorsitzender
einer externen Experten-
kommission die Ergebnisse
des von der Kommission erstellten
Gutachtens zusammen. Seit 30 Jah-
ren habe sich an der Lehrerausbil-
dung – im Übrigen bundesweit –
nicht viel geändert. Eine starke Be-
liebigkeit der Inhalte kontrastiere
mit einer geradezu absurden Rege-
lungsdichte; so seien die Prüfungs-
verordnungen dringend und unver-
züglich den zeitgemäßen Anforde-
rungen anzupassen. 
Im Rahmen einer internen Evaluati-
on von bundesweit bislang beispiel-
losem Umfang waren die Deﬁzite in
der Lehrerbildung an der Universität
Frankfurt klar zu Tage getreten. Mit
dem nun vorgelegten Bericht, der
im Rahmen einer Pressekonferenz
der Öffentlichkeit vorgestellt wurde,
ist die Frankfurter Interne Evaluati-
on der Lehramtsstudiengänge
(FIEL) vorläuﬁg abgeschlossen. Sie
war im Wintersemester 2002/03 auf
Initiative der damaligen Vizepräsi-
dentin Prof. Brita Rang gestartet
worden. FIEL wurde in Anlehnung
an erprobte nationale und interna-
tionale Vorbilder von Prof. Hans-Pe-
ter Langfeldt vom Institut für
Pädagogische Psychologie durchge-
führt. Langfeldt hob hervor, dass er
stolz darauf sei, dass sich diese Uni-
versität »ohne Druck« einem sol-
chen »schmerzlichen« Verfahren
unterworfen habe, das er als »inter-
ne Evaluation unter Anlegen exter-
ner Methodik und Maßstäbe« cha-
rakterisierte. Dies sei keine Selbst-
verständlichkeit.
Das dreistufige Evaluationsverfah-
ren, dessen Kosten in Höhe von
80.000 Euro durch das von Bund
und Land getragene Wissenschafts-
programm übernommen worden
waren, umfasste die Erhebung diffe-
renzierter Selbstberichte der eva-
luierten Einheiten, eine Befragung
von Studierenden sowie die Bege-
hung vor Ort und das Gutachten ei-
ner mit externen Experten besetzten
Kommission unter Prof. Oelkers.
Lehrerbildung, so heißt es in dem
Bericht, sei eine integrale und damit
phasenübergreifende Aufgabe, an
der die Universität mit einem spezi-
fischen Auftrag beteiligt sei. Sie
müsse die Studierenden zu einem
Habitus forschenden Lernens be-
fähigen, der für die Ausübung der
verschiedenen Lehrämter unver-
zichtbar sei. Davon sei die Lehrerbil-
dung der Universität Frankfurt der-
zeit jedoch weit entfernt.
Als besonders gravierend wurde die
Zurücksetzung der Lehramtsstudie-
renden kritisiert, die unverzüglich
und nachhaltig zu korrigieren sei.
Wenn eine Veranstaltung überfüllt
sei, müssten die Lehramtsstudieren-
den häuﬁg zuerst gehen. Die daraus
resultierende Selbsteinschätzung,
Studierende »Zweiter Klasse« zu
sein, sei »keine sehr gute Studiener-
fahrung«, so Oelkers. Optimierungs-
bedarf sieht die Kommission auch in
einer besseren zeitlichen und vor 
allem inhaltlichen Koordination der
Lehrveranstaltungen. Damit Letzte-
res erreicht werde, wird mit großem
Nachdruck die Erarbeitung eines in-
tegrierten Curriculums gefordert.
Die Prüfungsphase sei für die Stu-
dierenden besonders schwer zu or-
ganisieren. Das staatliche Amt für
Lehrerausbildung müsse – darauf
wies Prof. Oelkers im Namen der
Kommission ausdrücklich hin –
dringend die Prüfungsorganisation
und die Informationen darüber ver-
bessern. Das Prüfungswesen bedürfe
aber auch einer grundlegenden Re-
form; es müssten klare Standards für
die im Studium erworbenen Kom-
petenzen festgelegt werden, erste
und zweite Phase (=Referendariat)
Schonungslose Analyse: In der Lehrerbildung muss sich (fast) alles ändern. Darüber waren sich Prof. Hans-Peter Langfeldt, Leiter
des internen Evaluationsverfahrens, Vizepräsident Prof. Andreas Gold, Prof. Jürgen Oelkers, Vorsitzende der externen Eva-
luierungskommission, Präsident Prof. Rudolph Steinberg und Prof. Götz Krummheuer, Leiter des Zentrums für Lehrerbildung,
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Als erstes Team aus einer staatli-
chen Universität haben die vier
BWLer Thomas Bloch, Fabian Gleis-
ner, Jens Hansen und Florian Hoppe
den von der Unternehmensberatung
A. T. Kearny und der WirtschaftsWo-
che ausgeschriebenen Wettbewerb
für sich entscheiden können. 
I
nsgesamt setzten sie sich mit ih-
rer Idee gegen 75 Teams aus 40
Hochschulen durch. Das Thema
lautete ›Spielregeln ändern. Neues
Denken für alte Industrien‹. Nach
Regionalrunden unter anderem in
Frankfurt fand die Endrunde am 13.
Dezember in Berlin statt.
Wie seid ihr zur Teilnahme an »The
Contest« gekommen?
Thomas Bloch: Fabian und ich ha-
ben letztes Jahr im Rahmen eines
anderen Teams schon mal bei dem
Wettbewerb mitgemacht. Damals
hat uns das so viel Spaß gemacht,
dass wir uns entschlossen haben,
wieder teilzunehmen. Gar nicht un-
bedingt mit der Erwartung zu ge-
winnen, sondern zunächst wegen
des Lerneffekts, sich und seine Idee
zu präsentieren und um die Firma
A. T. Kearny und andere Studenten
kennenzulernen.
Wie ist eure ›Geschäftsidee‹ ent-
standen?
Jens Hansen: Die Aufgabenstellung
an sich – also eine Innovation zu
finden, einen bestehenden Indu-
striezweig in irgendeiner Form zu
modifizieren, zu modernisieren –
war vorgegeben. 
Fabian Gleisner: Es standen zum
Beispiel die Automobilindustrie,
Biotechnologie usw. zur Diskussion.
Wir haben uns einfach ein paar Tage
Zeit gegeben, jeder konnte Ideen ge-
nerieren und dann haben wir abge-
stimmt.
Bloch: Unsere Geschäftsidee ist eine
Art Computer-Hardware-Abonne-
ment. Die Computertechnologie
veraltet ja recht schnell, das war un-
sere Ausgangsüberlegung. Das Mo-
dell hat den Nutzen, dass der Kunde
einen technisch immer aktuellen PC
hat. Das ganze im Rahmen eines
Zahlungsmodells, das mit dem Lea-
sing vergleichbar ist. 
Wir sind bei unserer Idee aber nicht
von der Computerindustrie ausge-
gangen, sondern haben überlegt,
was stört uns am täglichen Leben,
wo kann man etwas verbessern, wo
ist Potenzial für eine neue Idee.
Bei dem Wettbewerb ging es außer-
dem nicht nur um die Idee an sich,
sondern auch darum, wie struktu-
riert man vorgegangen ist, wie man
sich präsentiert hat und natürlich
inwieweit man auf die Anforderun-
gen der Zuhörer eingegangen ist.
Die Jury bestand aus Beratern der
Firma A. T. Kearny und Redakteu-
ren der WirtschaftsWoche, die be-
stimmte Rollen gespielt haben. Sie
waren die ›Investoren‹, die wir da-
von überzeugen mussten, Geld in
unser Projekt zu stecken.
Gleisner: Hier konnten wir unsere
Erfahrungen vom letzten Jahr gut
einbauen. Dieses Mal haben wir ei-
nen Schwerpunkt auf die Präsentati-
on gelegt; haben vorher jedem von
uns eine Rolle zugewiesen usw. 
Was war abgesehen von den Erfah-
rungen die ›Belohnung‹ für den er-
sten Platz in der Endrunde?
Bloch: Es gab einen Sachpreis und
ein Abo der WirtschaftsWoche.
Außerdem haben wir die Möglich-
keit, für ein Wochenende eine A. T.
Kearny-Niederlassung in Europa zu
besuchen. Wir haben uns für Mo-
skau entschieden.
Was habt ihr eurer Meinung nach
langfristig aus dem Wettbewerb
mitgenommen?
Hansen: Vor allem die Kontakte, mit
anderen Studenten usw.; außerdem
übt man das Präsentieren in einer
Form, die dem realen Berateralltag
sehr nahe kommt. Dabei bringt ei-
nem das Feedback der Jury persön-
lich sehr viel.
Bloch: Langfristig sind sicherlich die
Kontakte interessant. Wir haben die
Geschäftsleitung von A. T. Kearny
kennengelernt, genauso die Redak-
teure von der Wirtschaftswoche und
wir konnten uns ziemlich ausführ-
lich mit ihnen unterhalten. Inwie-
weit diese Kontakte ausbaubar sind,
kann man nach dieser kurzen Zeit
natürlich noch nicht sagen. Aber es
wurde sich offen gezeigt für Prakti-
ka, vielleicht auch für Jobs. 
War eine Verbesserung eurer Job-
Chancen auch eines eurer Ziele bei
der Teilnahme?
Hansen: Nein, unsere Hauptintenti-
on war eher, einfach mal zu testen,
wie weit man dort kommt. Und da-
zu der Kontakt mit Studenten ande-
rer Universitäten, auch der privaten
Universitäten.
Was haltet ihr davon, dass auch im
Zusammenhang mit dem Wettbe-
werb in den Medien usw. des Öfte-
ren der Gedanke einer Konkurrenz
zwischen den staatlichen und pri-
vaten Unis aufgekommen ist?
Bloch: Das dürfte in diesem Fall un-
ter anderem daran liegen, dass spe-
ziell der Wettbewerb ursprünglich
nur für die privaten Unis angeboten
wurde. Wir und die meisten ande-
ren Teilnehmer sind nicht so sehr
mit dieser Konkurrenz-Idee – pri-
vatstaatlich – da rein gegangen.
Hansen:  Die privaten Unis unter-
scheiden sich von den staatlichen
eben dadurch, dass sie relativ hohe
Studiengebühren verlangen, und
versuchen das damit zu rechtferti-
gen, dass die Ausbildung in irgend-
einer Form besser ist als an den
staatlichen Universitäten. Natürlich
wissen wir, dass Privat-Universitäten
andere Schwerpunkte haben, z. B.
auch die presentation-skills, die ein
Hauptthema bei ›The Contest‹ wa-
ren. Was uns persönlich freut, ist,
dass man in diesem Zusammenhang
– neben der fachlichen Kompetenz –
als Studenten einer staatlichen Uni
absolut mithalten kann.
Habt ihr vor, eure Geschäftsidee
vielleicht auch in die Tat umzuset-
zen?
Gleisner:  Wir haben schon diverse
Anfragen bekommen, es gibt aber
noch keine konkreten Pläne. 
Ann Wente
Hardware-Leasing führt zum Sieg













tunis durch und stell-
ten damit überzeu-
gend unter Beweis,




müssten stärker curricular verbun-
den werden. Mit diesen Forderun-
gen wendet sich die Kommission ex-
plizit an das Land. Dem schloss sich
Präsident Prof. Steinberg an, der an-
merkte, dass es nicht immer in der
Macht der Universität stünde, Ver-
besserungen einzuleiten. Der Ein-
richtung eines Lehrerbildungsfach-
bereichs wurde in diesem Zusam-
menhang übrigens eine klare Absa-
ge erteilt.
Bei aller Kritik machte Oelkers aber
auch deutlich, dass in Frankfurt die
richtigen Schlüsse aus der Analyse
der Deﬁzite gezogen und der Weg in
die richtige Richtung eingeschlagen
worden sei. Der Vizepräsident Prof.
Andreas Gold, im Präsidium für die
Lehrerbildung zuständig, wertete
deshalb die Ergebnisse des Gutach-
tens als außerordentlich hilfreiche
Standortbestimmung: »An den kriti-
sierten Schwachpunkten gibt es
nichts zu beschönigen. Wir freuen
uns natürlich, dass die Kommission
würdigte, dass das Präsidium seit ge-
raumer Zeit dabei ist, seine Hausauf-
gaben nach dem Motto ›Selbster-
kenntnis ist der erste Weg zur Besse-
rung‹ zu machen.« Prof.  Gold wies
darauf hin, dass die Universität be-
reits eine ganze Reihe von Maßnah-
men ergriffen habe, um die Qualität
der Ausbildung nachhaltig zu ver-
bessern. Dazu zähle auch die Kon-
zeption eines Modellversuchs für
das Lehramt an Grundschulen, aber
auch die Einrichtung des Zentrums
für Lehrerbildung und Schul- und
Unterrichtsforschung (ZLF) Ende
vergangenen Jahres, die von der
Kommission ausdrücklich unter-
stützt wird. Prof. Götz Krummheuer,
der Leiter des Zentrums, machte
deutlich, dass es sich – im Unter-
schied zu anderen derartigen Zen-
tren – nicht um ein ›virtuelles‹ Zen-
trum handele. Vielmehr erlaube die
personelle Ausstattung – die Beset-
zung der Stellen soll in diesen Wo-
chen abgeschlossen werden – die er-
wünschte fachbereichsübergreifen-
de koordinierende und vor allem
der Forschung Impulse gebende
Aufgabe wahrzunehmen. Das ZLF
wird bereits in diesem Jahr vier
Doktorandenstipendien vergeben;
Ziel ist die Entwicklung eines Gra-
duiertenprogramms.
Präsident Prof. Rudolf Steinberg un-
terstrich, dass sich die Universität
zur Erbringung von Spitzenleistun-
gen in Forschung und Lehre ver-
pflichtet habe. Dieses Ziel werde
konsequent verfolgt. Für die Lehrer-
bildung bedeute dies, dass auf Basis
der nun vorliegenden »schonungs-
losen Analyse« die Zeit für die Ein-
leitung konkreter Maßnahmen ge-
kommen sei. 
Die Universität Frankfurt stelle sich
dieser Herausforderung. In zwei
Jahren wird sich die Kommission
ein Bild von den erreichten Fort-
schritten machen. Nicht nur Lehr-
amtsstudierende dürfen gespannt
sein.                                           rb
Das Zentrum für Lehrerbildung
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Allen Protesten seitens der Univer-
sitäten und Studierenden zum Trotz
hat der Hessische Landtag am 18.
Dezember 2003 das Studiengutha-
bengesetz beschlossen. 
D
as am 24. Dezember in Kraft
getretene Gesetz sichert den
Studierenden an den hessi-
schen Hochschulen ein gebührenfrei-
es Erststudium zu, sofern sie eine be-
stimmte Semesterzahl nicht über-
schreiten. 
Für zusätzliche Semester und für ein
Zweitstudium werden bereits im
Sommersemester 2004 Gebühren er-
hoben. Wie sehen die Regelungen im
Einzelnen aus? Wer muss in den
nächsten Wochen mit einem Ge-
bührenbescheid rechnen? Informa-
tionen von A bis Z:
Ausnahmen von der Gebühren-
pﬂicht
Studierende in einem gebührenpf-
lichtigen Semester können aus fol-
genden Gründen von der Zahlung
befreit werden:  .Beurlaubung im gebührenpﬂichti-
gen Semester .BaföG-Empfang .Promotionsstudium .Betreuung/Pﬂege eines Kindes im
Alter bis zu drei Jahren
Bei unbilliger Härte, wie etwa studi-
enzeitverlängernde Auswirkungen
einer Behinderung oder chronischer
Erkrankung, studienzeitverlängern-
den Folgen als Opfer einer schweren
Straftat sowie eine wirtschaftlichen
Notlage in unmittelbarer Nähe zur
Abschlussprüfung kann die Gebühr
auf Antrag gestundet, gemindert
oder erlassen werden.
Studienzeiten im Ausland und
von ausländischen Studierenden
Studienzeiten im Ausland verringern
das Studienguthaben nicht, es sei
denn, sie wurden zur Einstufung in
ein höheres Fachsemester angerech-
net. Beispiel: Die Anerkennung eines
Vordiploms in Wirtschaftswissen-
schaften verringert das Studiengut-
haben um 4 Semester, unabhängig
davon, wie lange im Ausland studiert
wurde. Zeiten am Studienkolleg und
der Besuch von DSH-Sprachkursen
an der Universität werden nicht vom
Studienguthaben abgezogen.
Doppelstudium 
Wer zwei Studiengänge parallel stu-
diert und noch keinen Abschluss hat,
absolviert ein Doppelstudium. Für
das Studienguthaben ist in diesem
Fall der Studiengang mit der jeweils
längeren Regelstudienzeit maßge-
bend. Ein Teilzeitstudium ist hier
nicht möglich.
Studienguthaben für das Erststu-
dium
Jeder Studierende, der noch keinen
Hochschulabschluss hat, erhält ein
Studienguthaben in Form von Hoch-
schulsemestern. Dies setzt sich zu-
sammen aus der Regelstudienzeit des
gewählten Studienganges und einer
bestimmten Anzahl zusätzlicher ko-
stenfreier Semester. Bei einer Regel-
studienzeit bis 7 Semester gibt es zu-
sätzlich 3 Semester. Beispiel Bache-
lor-Studiengang Betriebswirtschafts-
lehre: 6 Semester Regelstudienzeit
zuzüglich 3 Semester ergibt ein Stu-
dienguthaben von 9 Semestern. Bei
einer Regelstudienzeit ab 8 Seme-
stern kommen 4 Semester hinzu.
Beispiel: Magisterstudiengänge mit 9
Semestern zuzüglich 4 Semester er-
gibt 13 Semester Studienguthaben.
In Deutschland absolvierte Studien-
zeiten führen in der Regel zur Verrin-
gerung des Studienguthabens. Nicht
berücksichtigt werden dabei Studien-
zeiten an Fachhochschulen oder an-
deren Einrichtungen, die zu einer
Zugangsberechtigung für ein Univer-
sitätsstudium hinführen.
Fachwechsel
Bei einem Fachwechsel vor dem drit-
ten Hochschulsemester gibt es ein
vollständig neues Studienguthaben.
Bei einem späteren Fachwechsel
werden die bisherigen Studienzeiten
vom Studienguthaben abgezogen.
Nach der gesetzlichen Übergangsre-
gelung werden bei Studierenden, die
im Wintersemester 2003/2004 be-
reits immatrikuliert waren, zwei Se-
mester weniger abgezogen. 
Gebühren im Erststudium
Die Gebührenpﬂicht tritt ein, wenn
das Studienguthaben aufgebraucht
ist. Im ersten gebührenpﬂichtigen
Semester sind 500 Euro zu zahlen,
im zweiten gebührenpﬂichtigen Se-
mester 700 Euro und für jedes weite-
re Semester 900 Euro.
Zahltag: die wichtigsten Regelun-
gen zum Studienguthabengesetz
Neue Bestimmungen greifen schon zum Sommersemester  
Fortsetzung von Seite 1 · Ein typischer Fall …






















ekamen hinzu, und be-
günstigt durch die her-
vorragende Lage der










rund 600 Studenten ihr
Studium in Frankfurt,






ster 2003/04 waren an
der Johann Wolfgang Goethe-Uni-
versität über 43.000 Studenten im-
matrikuliert. Der Unterrichts- und
Forschungsbetrieb konzentriert sich
nicht auf einen Campus, sondern
auf vier. Die Universität ist eine Ein-
richtung, die in der Stadt ›multi‹-
präsent ist, ganz im Sinne der Grün-
dungsidee. An den vier Standorten,
auf die heute die 16 Fachbereiche
der Universität Frankfurt verteilt
sind, lässt sich auch die alte Fakul-
tätsordnung ablesen: Die ehemalige
Wirtschafts- und Sozialwissenschaft-
liche und die Rechtswissenschaftli-
che Fakultät auf dem Campus
Bockenheim, die Naturwissenschaft-
liche auf dem Campus Riedberg, die
Medizinische auf dem Campus Nie-
derrad und die Philosophische Fa-
kultät auf dem Campus Westend.
Dadurch erhält die ›Massenuniver-
sität‹ Frankfurt das Proﬁl, das sie
benötigt, um in Rankings künftig ei-
nen der vorderen Plätze zu besetzen.
Denn ein oder zwei exzellente Insti-
tute oder Seminare pro Campus
werden zunächst ausreichen, um
den jeweiligen Standort und damit
die gesamte Universität aufzuwer-
ten. Größe ist zwar nicht gleich Stär-
ke, im Falle der Universität Frank-
furt bedeutet Größe Vielfalt und
birgt damit ein enormes Potenzial
für die künftige Entwicklung der
Hochschule.
Der 90. Geburtstag ist Anlass, die
Jubilarin zu feiern. Aber er fordert
auch dazu heraus, das Eigene und
Besondere der Johann Wolfgang
Goethe-Universität auf der Grundla-
ge ihrer Geschichte herauszustellen
und somit die Position der Frankfur-
ter Einrichtung innerhalb der deut-
schen und europäischen Hochschul-
landschaft auszubauen. 
Michael Maaser
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ie Universität Frankfurt fei-
ert 2004 ihren 90. Geburts-
tag. Verglichen mit anderen
Hochschulen ist die Johann Wolf-
gang Goethe-Universität also noch
recht jung. Trotzdem bietet es sich
an, ein solches Jubiläum zu feiern
und an die Geschichte der Hoch-
schule zu erinnern. Denn die Ver-
gangenheit der Universität Frank-
furt weist Besonderheiten auf, die
sich lohnt, bei hochschulpolitischen
Entscheidungen zu bedenken.
Die Universität Frankfurt war zum
Zeitpunkt ihrer Gründung ein Uni-
kat. Sie entstand aus der Überlegung
heraus, dass an einer Hochschule
Lösungen für Probleme der Gegen-
wart gefunden werden können. Es
war für die Stadt Frankfurt und ihre
Einwohner selbstverständlich, sich
für eine Universitätsgründung ein-
zusetzen und auch ﬁnanziell zu en-
gagieren: Politiker wie Oberbürger-
meister Franz Adickes, Industrielle
wie Wilhelm Merton und Bürger,
vor allem jüdischer Herkunft, spen-
deten Vermögen für eine höhere
Bildungsanstalt. 
In Frankfurt entstand somit 1914 ei-
ne rein aus privaten Mitteln ﬁnan-
zierte Universität, die erste Stif-
tungsuniversität Deutschlands.
Auch die Verfassung dieser Neu-
gründung war bemerkenswert,
denn neben dem Rektor und den
Dekanen der fünf Fakultäten gab es
ein Kuratorium und einen »Großen
Rat«, in dem Stifterfamilien, Unter-
nehmer und Politiker der Stadt den
Weg der Universität begleiteten.
Dieses – modern gesprochen – bür-
gerschaftliche Engagement brachte
der Universität Frankfurt trotz der
allgemein schwierigen politischen
Verhältnisse Erfolg. Frankfurt galt
neben Berlin als die ﬁnanziell am
besten ausgestattete Hochschule
Deutschlands. Lehre und Unterricht
waren modern organisiert, die
Gründer legten Wert darauf, dass
neben traditionellen Fächern auch
neue und vorab praxisrelevante Dis-
ziplinen unterrichtet wurden. Die
naturwissenschaftlichen Fächer er-
hielten eine eigene Fakultät und
wurden nicht – wie andernorts noch
üblich – innerhalb der Philosophi-
schen Fakultät organisiert. Neben
der Medizinischen und Rechtswis-
senschaftlichen Fakultät richteten
die Frankfurter die erste Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaftliche
Fakultät Deutschlands ein. Hinzu
kamen zahlreiche Institute, die zur
Hochschule gehörten, zum Beispiel
ein Institut für Sozialforschung, eine
Akademie der Arbeit, ein Institut für
Kulturmorphologie (Frobenius-In-
stitut) und ein Elsass-Lothringen-In-
stitut. 
Die Personalverzeichnisse der Uni-
versität Frankfurt lesen sich vor
1933 wie ein ›Who is Who‹ der
deutschen Gelehrtenwelt: In Frank-
furt lehrten und forschten vor dem
Nationalsozialismus die Nobel-
preisträger Paul Ehrlich (Medizin),
Max von Laue, Max Born und Otto
Stern (Physik). Ferner zählten Mar-
tin Buber, Paul Tillich, Adolph
Löwe, Franz Oppenheimer, Karl
Mannheim, Kurt Goldstein, Karl
Herxheimer, Max Dehn zum Lehr-
körper – die Aufzählung ließe sich
mühelos fortsetzen. In den Matri-
kelbüchern sind ebenfalls bekannte
Namen zu lesen. An der Universität
Frankfurt studierten beispielsweise
Carl Zuckmayer, Marion Gräﬁn von
Dönhoff, Ludwig Erhard, Martin
Kessel, Gabriele Tergit, Nikolaus Pe-
wsner, Theodor Wiesengrund-Ador-
no und Hans Bethe. Kurzum: Die
Universität Frankfurt war sowohl
für Lehrende als auch für Studenten
ein attraktiver Ort. Hier studierte die
spätere intellektuelle Elite der Bun-
desrepublik Deutschland.
Kurz nach Hitlers Machtergreifung
vertrieben die Nationalsozialisten al-
le jüdischen und politisch unliebsa-
men Wissenschaftler und Studieren-
de aus den Universitäten. Die Uni-
versität Frankfurt trafen die
Zwangsmaßnahmen besonders hart:
100 jüdische Wissenschaftler verlo-
ren im Frühjahr 1933 ihre Lehrbe-
fugnis, ein Drittel aller Professoren
mussten den Lehrkörper verlassen.
Weitere 16 Dozenten entließ das
Ministerium aus politischen Grün-
den. Zahlreiche Studierende wurden
zwangsexmatrikuliert und waren
gezwungen, ihr Studium abzubre-
chen. Aus der weltoffenen und libe-
ralen Frankfurter Universität war ei-
ne ›gleichgeschaltete‹ Hochschule
geworden.
Nach dem Zweiten Weltkrieg und
dem Wiederaufbau der zerstörten
Gebäude fand die Johann Wolfgang
Goethe-Universität (wie sie seit
1932 hieß) wieder ihren Platz in der
deutschen Universitätslandschaft.
Aus der Stiftungsuniversität wurde
eine staatliche Hochschule. Stiftun-
gen spielten nur noch eine unterge-
ordnete Rolle, die Universität war
abhängig von öffentlichen Mitteln.
Trotzdem gelang es, vakante Profes-
suren mit berühmten Wissenschafts-
persönlichkeiten zu besetzen. Die
Physiker und die Volks- und Be-
triebswirte knüpften an ihre große
wissenschaftliche Tradition vor 1933
an und zogen damit Studierende in
die Stadt. Das hohe Niveau, das in
Frankfurt wieder erreicht wurde,
zeigt sich in der Zahl der Nobel-
preisträger, die hier in der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts studier-
ten oder lehrten: die Physiker Gerd
Binning und Horst Störmer, die Me-
diziner Günter Blobel, Christiane
Nüsslein-Volhard, die Chemiker
Paul Karrer und Hartmut Michel so-
wie der Wirtschaftswissenschaftler
Reinhard Selten. Der Literaturno-
belpreisträger Günter Grass war
1990 Stiftungsgastdozent für Poetik.
Zwei Professoren erhielten den
Balzan-Preis, den ›Nobelpreis der
Kulturwissenschaften‹, der Histori-
ker Lothar Gall und der Rechtshisto-
riker Michael Stolleis. 









Als alles begann: Der Gründungsfestakt in der Aula im Hauptgebäude am 18. Okto-
ber 1914. Damals begrüßte der Rektor die Studierenden noch mit Handschlag. Heute
ist der Präsident Manager eines Bildungsgroßunternehmens
Wettbewerb von Anfang an: 1913 pro-
testierten Studierende der Universität
Marburg gegen die Gründung einer Uni-
versität in Frankfurt, oben
Als die Professoren auf die Straße gin-
gen: Zum 50-jährigen Bestehen im Jahre
1964 zogen die  Magniﬁzenzen und Ordi-
narien in einer Prozession durch die
Stadt, ganz links 
Da ist Musik drin: 15 Jahre nach der
Gründung spielt die ›Studentenkapelle‹
auf. Übrigens in bemerkenswert pro-
gressiver Besetzung – es wird doch nicht
etwa Jazz sein?  
UniReport: 90 Jahre Universität
Frankfurt am Main, Teil I
In diesem Jahr besteht die Jo-
hann Wolfgang Goethe-Univer-
sität 90 Jahre. Dieses Jubiläum
ist für UniReport Anlass, die Ge-
schichte der Universität im Rah-
men einer Beitragsfolge Revue
passieren zu lassen. Die Autoren
lassen sich in ihren Überlegun-
gen von der Frage leiten: Was ist
das Besondere der Universität
Frankfurt? 
In der ersten Folge gibt der Leiter
des Frankfurter Universitätsar-
chivs, Dr. Michael Maaser, einen
Überblick zur historischen Ent-
wicklung der Universität von der
Gründung bis in die Gegenwart.
Die Reihe wird in den nächsten
Ausgaben des UniReport mit
Aufsätzen zu einzelnen Fakultä-
ten und Frankfurter Studieren-
den fortgesetzt.
Die erste Stiftungsuniversität Deutschlands
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Im Rahmen einer kleinen Feierstun-
de unterzeichneten Leiter Mirza Al-
Sayegh und Vizekanzler Prof. Abd al-
Fattah El-Awaisi des Al-Maktoum In-
stitute for Arabic and Islamic Stu-
dies, Dundee und Präsident Prof. Ru-
dolf Steinberg eine Kooperationsver-
einbarung zwischen dem Institut und
der Universität. 
B
eide Seiten gaben der Hoff-
nung auf eine fruchtbare Zu-
sammenarbeit Ausdruck. Die
Gäste aus Dundee hatten zwei Gra-
duiertenstipendien im Gepäck, so
dass der geplante Austausch von
Studierenden schon rasch konkrete
Formen annehmen kann; überdies
sind gemeinsame Publikationen so-
wie gemeinsame Forschungsprojek-
te geplant und ein reger Austausch
zu Curricula und Forschungspro-
grammen soll aufgenommen wer-
den. Die Laufzeit der Zusammenar-
beit beträgt zunächst drei Jahre. 
Es ist dies die erste Kooperation zwi-
schen einer deutschen Universität
und dem im schottischen Dundee
angesiedelten Institut für Arabische
und Islamische Studien. Präsident
Steinberg verspricht sich von ge-
meinsamen Aktivitäten neue Impul-
se für Forschung und Lehre der Is-
lamwissenschaften in Frankfurt. Er
dankte dem Leiter des Al-Maktoum
Instituts ausdrücklich für die Anre-
gung und Initiierung einer Zusam-
menarbeit.
Steinberg machte deutlich, dass ge-
meinsame Projekte neue (For-
schungs) Perspektiven eröffnen
könnten. Arabische und Islamwis-
senschaften hätten, so Steinberg, an
der Universität Frankfurt in einer
der internationalsten und multikul-
turellsten Städte in Deutschland mit
einem hohen moslemischen Bevöl-
kerungsanteil einen besonderen
Stellenwert. Daher würde dieser
Wissenschaftszweig in Zukunft wei-
terhin kontinuierlich ausgebaut und
gestärkt. 
Neue Impulse für die Islam-
wissenschaften
Kooperationsvereinbarung mit dem
Al-Maktoum Institute for Arabic and
Islamic Studies abgeschlossen
Der Leiter des Al-Maktoum Insti-
tuts, Mirza Al-Sayegh, dankte Präsi-
dent Steinberg für den freundlichen
Empfang an der Universität. Er un-
terstrich die Bedeutung der Verbin-
dung für das Al-Maktoum Institut.
Es gäbe bereits eine Reihe von Ko-
operationen mit Hochschulen im
Mittleren Osten, dies sei jedoch die
erste ›europäische‹ Zusammenar-
beit. Al-Sayegh ist sicher, dass Wis-
senschaftler wie Studierende von
der Zusammenarbeit profitieren,
und dass gemeinsame Projekte ei-
nen wichtigen Beitrag zum gegen-
seitigen interkulturellen Verständnis
und zu mehr Toleranz leisten wer-
den.
Prof. El-Awaisi führte das Beispiel
einer Studierendengruppe aus Du-
bai an, die das Institut im vergange-
nen Sommer im Rahmen einer
Sommerschule besucht habe: 
»Der Aufenthalt in Schottland hat
dazu beigetragen, ein besseres Ver-
ständnis von Europa zu bekommen.
Der Austausch zwischen Frankfurt
und Dundee wird – auf anderer Ebe-
ne – ähnliche Effekte haben.« Die
Angehörigen des Instituts freuten
sich auf die ersten Gäste aus Frank-
furt.
Das Al-Maktoum Institute for Arabic
and Islamic Studies wurde am 6.
Mai 2002 von S.E. Shaikh Hamdan
Bin Rashid Al-Maktoum, Deputy
Ruler von Dubai und Minister der
Finanzen und Industrie der Verei-
nigten Arabischen Emirate, an der
University of Abertay, Dundee,
Schottland, eröffnet. Das Institut
bietet ein umfangreiches Master-
und PhD-Programm im Bereich
Arabische und Islamische Studien,
in Kultur- und Geschichtswissen-
schaft und Kurse für schottische Or-
ganisationen. 
An der Unterzeichnung nahmen der
deutsche Botschafter der Vereinig-
ten Arabischen Emirate und der 
Generalsekretär der Al-Maktoum-
Stiftung, Mohamed Obeid Bin
Ghannam, teil.                           UR
Mit einem konkreten Vorschlag zur
Verbesserung der Studienbedingun-
gen war Hessens Minister für 
Wissenschaft und Kunst, Udo Corts,
am 20. Januar zu einer Besichtigung
des Instituts für Sportwissenschaf-
ten der Universität Frankfurt und 




vom Sommer nächsten Jah-
res an in der nagelneuen
Sporthalle der Turngemeinde Born-
heim 1860 auf der ›Weisserde‹ trai-
nieren«, so Corts. Der Minister hatte
in einem Gespräch mit dem Vorsit-
zenden des größten hessischen
Sportvereins, Peter Völker, erfahren,
dass die Hallen zwischen 8 und 15
Uhr kaum belegt seien. »Wenn die
Universität die Sporthallen in dieser
Zeit mieten würde, wäre den Stu-
dierenden schnell geholfen, ohne
dass viel Geld in die Hand genom-
men werden müsste.«
Für diese rasche und günstige Lö-
sung spricht nach Ansicht des Wis-
senschaftsministers auch die gute
Verkehrsverbindung. »Die neue
Halle liegt an der Endstation der U4.
Die Studierenden könnten ihr RMV-
Ticket nutzen, um dorthin zu kom-
men.« Der Präsident der Universität
Frankfurt, Prof. Rudolf Steinberg,
und der Vorsitzende der Turnge-
meinde Bornheim 1860 hätten be-
reits ihre Zustimmung signalisiert,
sagte Corts. In unbequemen Zeiten
müsse man auch Unbequemlichkei-
ten in Kauf nehmen. Die Studieren-
den zeigten sich nicht überzeugt,
dass dieser Vorschlag ihre Probleme
lösen könnte.
»Mir würde es auch keinen Spaß 
machen, in diesen Räumen zu studieren«
Minister Corts bietet Sportwissenschaftlern Lösung zur
Verbesserung der Studienbedingungen an
Zuvor hatte Corts indes den schlech-
ten, nach Meinung vieler Studieren-
der gar ›katastrophalen‹ Zustand der
Sportstätten und ihrer Infrastruktur
eingeräumt: »Mir würde es auch
keinen Spaß machen, in diesen
Räumen zu studieren« und ange-
kündigt, dass die Sportstätten bis
Sommer 2005 renoviert würden. Vi-
zepräsident Prof. Andreas Gold si-
cherte eine ›Soforthilfe‹ in Höhe von
20. 000 Euro zu: AStA-Vorsitzender
Falk Hertfelder mahnte an, die ›ho-
hen Maßstäbe‹, die die Landesregie-
rung an die Bildung anlege, auch
und gerade im Frankfurt Institut für
Sportwissenschaften umzusetzen.
Das Institut für Sportwissenschaften
beklagt seit geraumer Zeit den
schlechten und längst nicht mehr
anforderungsgerechten Zustand sei-
ner Räumlichkeiten. Die für 500
Studierende ausgelegten Sportstät-
ten werden mittlerweile von über
2.500 Studierenden frequentiert.
Wassereinbrüche, lose Deckenplat-
ten in den Hallen und umkippendes
Wasser in der Schwimmhalle er-
schweren die Studienbedingungen
zusätzlich. Die Fachschaft hatte Mi-
nister Udo Corts eingeladen, der un-
ter dem Eindruck seines Besuches
nunmehr eine beschleunigte Sanie-
rung in Aussicht stellte.              UR
Lose Decken und leckes Schwimmbad: Wissenschaftsminister Udo Corts (Mitte)
machte sich im Institut für Sportwissenschaften ein Bild und versprach in der ansch-
ließenden Diskussion mit Studierenden rasche Abhilfe
Prof. Mehmet Emin Köktasch, Uni-
versität Dokuz Eylül, Izmir, erster 
Inhaber der neu eingerichteten Stif-
tungsprofessur Islamische Religion
hielt Ende Januar seine Antrittsvor-
lesung unter dem Titel ›Die Stellung
der Religion in der modernen Tür-
kei‹.
D
ie Professur soll im besonde-
ren das religionswissen-
schaftliche Lehrangebot be-
reichern, den interdisziplinären und
speziell intertheologischen Dialog
befördern und die wissenschaftliche
Ausbildung deutschsprachiger mus-
limischer Geistlicher unterstützen.
Überdies sollen die die Eigenschaf-
ten und Probleme der in Deutsch-
land ansässigen Muslime in ihren
verschiedenen Dimensionen – theo-
logisch, soziologisch, kulturell –
wissenschaftlich erforscht werden. 
Die Anbindung an den Fachbereich
Evangelische Theologie ermöglicht
es, eine bisher in diesem Umfang in
Deutschland nicht vorhandene
Brücke zwischen den Religionen zu
schlagen. Der Islam wird von einem
muslimischen Religionswissen-
schaftler und Theologen im Fachbe-
reich repräsentiert, der authentisch
die Innensicht in die wissenschaftli-
che Diskussion einbringen kann
und somit die religiöse Integration
auf der akademischen Ebene ge-
währleistet wird. Damit können ne-
ben den Islamwissenschaftlern und
Orientalisten auch muslimische
Theologen die Innensicht vertreten
und dadurch eine andere Dimensi-
on/Perspektive in die Diskussion
um die religiösen Themen einbrin-
gen und noch fruchtbarer machen.
Durch die Arbeit der Professur wird
die lange liberal-religionsoffene Tra-
dition der Universität Frankfurt
fortgesetzt und ausgebaut, denn die
authentische Repräsentanz eines
Hochschullehrers muslimischen
Glaubens ermöglicht es, nunmehr
auch die islamische Religion inten-





ges zwischen dem türkischen Präsi-
dium für Religionsangelegenheiten
und dem Präsidium der Universität
Frankfurt im Sommersemester 2003
eingerichtet worden; seitdem hält
sich Prof. Köktasch bereits an der
Universität Frankfurt auf. Die Be-
setzung der Professur erfolgt auf
zwei Jahre; sie ist dem Fachbereich
Evangelische Theologie zugeordnet;
alle Lehrveranstaltungen der Pro-
fessur sind für alle Studiengänge zu-
gänglich und anrechenbar.
Der Stifter, die staatliche Religions-
behörde ›Präsidium für Religiöse
Angelegenheiten‹ (Diyanet) in An-
kara ist die höchste religiöse Instanz
in der Türkei, die für den Islam zu-
ständig ist und auch im Ausland die
religiöse Betreuung der Muslime si-
cherstellt. Sie entsendet dazu Religi-
onsbeauftragte als Theologen für
den Dienst in ausländischen musli-
mischen Gemeinden.
Die Imame sind jedoch nicht immer
auf die Anforderungen in diesen Ge-
meinden vorbereitet. Neben sprach-
lichen Deﬁziten fehlte es häuﬁg an
kulturellem Hintergrundwis-











türkische und die deut-
sche Seite sowie die Musli-
me in Deutschland im Interesse ei-
ner sinnvollen Lösung zu diesem
Projekt zusammen.
In der Zeit der globalisierten Welt,
wo die Information und das Wissen
mehr Bedeutung erhält und sich die
Kulturen, Traditionen, Religionen
und Zivilisationen näherkommen,
gewinnt die Möglichkeit der aut-
hentischen Kommunikation über
diese Themen mehr an Wert und
Bedeutung. Es ist auch die Grundla-
ge und der Garant für das friedliche
Zusammenleben. Deshalb ist das ge-
genseitige Verständnis der Religio-
nen sehr wichtig und ist im Stif-
tungsvertrag ausdrücklich als Ziel
verankert, das Verständnis der Welt-
religionen, darunter auch besonders
zu erwähnen das Judentum, zu för-
dern. Dadurch wird der interreligiö-
se, -theologische und -disziplinäre
Diskurs angeregt. UR
Den Einschreibeunterlagen für Erstsemester und neu an der Universität Frank-
furt immatrikulierten Studierenden für das kommende Sommersemester wird es
beiliegen: ein dickes Gutscheinheft, in dem 46 Frankfurter Kultureinrichtungen
Vergünstigungen anbieten, darunter Museen, Theater, Konzerthäuser, Kabaretts
und andere Institutionen wie etwa der Zoo. Schöpft man die Ermäßigungen aus,
repräsentiert das Scheckheft einen (Ersparnis)Wert von über 250 Euro – ohne
weitere Vergünstigungen, die einzelne Institutionen zusätzlich vergeben.
Kulturdezernent Dr. Hans-Bernhard Nordhoff hatte die Idee, die von zwei ehe-
maligen AStA-Mitgliedern an ihn herangetragen worden war, spontan aufge-
griffen und mit Unterstützung der Bürger-Stiftung umgesetzt. Die Kosten bezif-
ferte er »nicht höher als für einen städtischen Empfang.« Das Gutscheinheft,
das vorerst in einer Auﬂage von 10.000 Exemplaren aufgelegt wurde, wird auch
im Wintersemester auf dem gleichen Weg an die genannten Zielgruppen ver-
teilt.          UR
Verstehen schafft Toleranz  
Antrittsvorlesung von Prof. Mehmet Emin Köktasch,
Stiftungsprofessur Islamische Religion 
Gutes auf Gutschein
Beneﬁt-Gutscheinheft für Studie-
rende / Städtisches Kulturdezernat
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Braucht Deutschland Elite-Univer-
sitäten nach amerikanischem 
Vorbild? Diese Frage stellte der 
UniReport Studierenden auf dem
Campus.
Stephan, Jura, 11. Semester
Nein, weil sie momentan nicht ﬁ-
nanzierbar sind und weil man die











Lehre, durch ﬁnanziell besser ausge-
stattete Universitäten. 
Michael, Biologie und Germani-
stik, 5. Semester
Ich denke, dass das amerikanische
Vorbild letztendlich genau die Ge-











schaftskonzept, das führt zu Unge-
rechtigkeiten. Und diese extremen
Spitzen der geistigen Elite, ich glau-
be nicht, dass sie unbedingt notwen-
dig sind, um ein Land voranzubrin-
gen.
Alexander, Englisch und Geogra-
ﬁe, 3. Semester
Ich bin der Meinung, dass wir an
Elite ist nicht angesagt












pulvern.  Auf solche Elite-Univer-
sitäten könnte dann auch nur die
Elite gehen, weil sie sich der 
›normale‹ Bürger nicht leisten könn-
te. Das würde darauf hinauslaufen:
gute Bildung nur noch für die Rei-
chen.
Ines, Germanistik, 2. Semester
Erst einmal brauchte Deutschland












löst das Problem nicht. Wenn die
ganz normalen Unis gut ausgestattet
wären, so dass auch genug Spitzen-
leute bereit wären, hier in For-
schung und Lehre tätig zu sein,
dann würden die deutschen Studen-
ten insgesamt auf höherem Niveau
ausgebildet. 
Mit Elite-Unis hätte man nur kleine
Inseln von gut ausgebildeten Leu-
ten, während die normalen Unis zu-
sehends verkommen. Wenn wir
aber nur einen geringen Prozentsatz
von wirklichen Spitzenkräften hät-
ten, führte das zu einer Verschlech-
terung des Standortes Deutschland.
Sebastian, Politologie, 7. Semester
Nein, die bestehenden Unis sollten
besser unterstützt werden. Ich bin
für einen Ausbau der Spitzenfakul-












In München beispielsweise gibt es
sehr gute naturwissenschaftliche Fa-
kultäten, hier in Frankfurt sind die
internationalen Beziehungen sehr
stark – diese Institute sollten beson-
ders unterstützt werden. Elite-Uni-
versitäten wie in den USA, das wäre
auch gar nicht zu schaffen. Harvard
hat ein Stiftungsvermögen von 18
Milliarden Dollar, einen Etat von 2,1
Milliarden Dollar, das entspricht,
glaube ich, dem gesamten DFG-Etat.
... Das ist total utopisch.












müssen die Universitäten ihre Ange-
bote verbessern. Das müssen alle
Universitäten, um auch allen Stu-
denten diese Chance zu geben. Jetzt
zu sagen, wir fördern bestimmte
Universitäten stärker, das ist der
falsche Weg. Umfrage: Barbara Kausch
Ein geteiltes Echo ruft der Vorschlag
der SPD bei den Professoren der





on einigen Lehrenden als
Möglichkeit begrüßt, Spit-
zenleistungen in Forschung
und Lehre zu generieren, werden
Elite-Universitäten in Deutschland
von anderen skeptisch beurteilt, so-
wohl was die Realitätstauglichkeit
des Konzepts als auch was die Aus-
wirkungen auf Hochschule und Ge-
sellschaft betrifft.
Für ›unverzichtbar‹ hält Prof. Ha-
rald Schwalbe Elite-Universitäten,
um überdurchschnittlich begabte
und leistungsstarke Studierende be-
sonders zu fordern und zu fördern.
Der Dekan im Fachbereich Chemi-
sche und Pharmazeutische Wissen-
schaften zieht einen Vergleich zum
Sport: »Niemand würde argumen-
tieren, dass Boris Becker am besten
dadurch gefördert wird, dass er mit
einer möglichst breiten Auswahl an
Sparringspartnern trainieren soll.
Konkurrenz belebt das Geschäft«.
Das gelte auch für die Hochschulen.
Der Aufbau einer Elite-Universität
bedeute, bei jeder Entscheidung
»höchste Qualitätskriterien anzu-
wenden und diese Kriterien durch
Evaluation zu überprüfen«. Auf den
Prüfstand gehörten alle – ob Profes-
soren, Doktoranden oder Studi-
enanfänger. »Wunderbar« findet






ten« laufe nichts, meint
der Rechtshistoriker. Die
Nachholdebatte, stellt
Rückert fest, wirke »wie
ein Hohn nach dreißig
Jahren Gegenrichtung«,
in denen Elite zu einem
»Unwort« gemacht wur-
de. Folglich spricht sich










Lehre, produktive Anreize zu selbst-
ständiger Forschung« – jeder Schritt
auf diesem Weg sei einer in die rich-
tige Richtung. 
Kritischer äußert sich Prof. Paul
Bernd Spahn, Dekan im Fachbe-
reich Wirtschaftswissenschaften. Er
stellt fest: »Eliteuniversitäten grün-
det man nicht, sondern man schafft
die Voraussetzungen, dass sich be-
stehende Einrichtungen im Wettbe-
werb miteinander behaupten und
positionieren können.« Dazu gehöre
nicht allein eine entsprechende ﬁ-
nanzielle Ausstattung, sondern auch
ein Hochschulgesetz, das günstige
Rahmenbedingungen für die ›Go-
vernance‹ der Hochschulen, mehr
Unverzichtbar, wunderbar – Elite-Universitäten 
in Deutschland
Reaktionen aus den Fachbereichen auf den Vorstoß der SPD
Flexibilität im Lehrangebot sowie
exzellente Forschungsbedingungen
biete. Spitzenleistungen in For-
schung und Lehre zu erbringen und
gleichzeitig einen breit gefächerten
Bildungsauftrag zu erfüllen – das ist
das Ziel, das Spahn skizziert. Die
Wirtschaftswissenschaften wollen es
mit einer stärker leistungsorientier-
ten Ausrichtung des Studiums in
den neuen Bachelor- und Master-
studiengängen erreichen. 
Mit Skepsis betrachtet Karl-Heinz
Kohl, Professor für Historische Eth-
nologie und Dekan im Fachbereich
Philosophie und Geschichtswissen-
schaften, den Vorstoß der SPD. Er
hält die Einrichtung von deutschen
›Ivy-League-Universities‹
auf der Basis der bestehen-




cher revidiert werden als
dies bislang geschehen sei.
Die »bloße verbale Dekla-
ration zur einer ›Elite‹-Uni-
versität« genüge nicht, um
Spitzenkräfte zu gewinnen.
Da seien »handfestere ma-
terielle Anreize« nötig,
stellt Kohl fest. Außerdem
müssten bei Berufungen
auch die Lehrobligationen
zur Verhandlung stehen. 
Während die Hochschulgesetze in
Deutschland eine Lehrverpﬂichtung
von mindestens acht Stunden pro
Woche verbindlich festschreiben,
betrage die Lehrverpﬂichtung an na-
hezu allen renommierten Univer-
sitäten in den USA nur vier Stunden
wöchentlich und ermögliche damit
eine intensive Betreuung der weni-
gen für ein Seminar zugelassenen
Studierenden.  
Kohl weist außerdem darauf hin,
»dass die amerikanischen Elite-Uni-
versitäten zu einem nicht geringen
Teil von einem auf einer langen hi-
storischen Tradition beruhenden
privaten Mäzenatentum getragen
werden« und dass sie zudem die
Studierenden durch hohe Studien-
gebühren an den Kosten beteiligen.
Auch wenn besonders begabte Stu-
dierende durch Stipendien unter-
stützt werden, stelle sich dennoch
die Frage nach der sozialen Gerech-
tigkeit. »Die grundsätzliche Frage
bleibt, ob sich das amerikanische Sy-
stem der akademischen Eliteförde-
rung übernehmen lässt, ohne damit
auch dessen Schattenseiten  in Kauf
zu nehmen: eine soziale Hierarchi-
sierung, die Lernende und Lehrende
gleichermaßen trifft«, fasst Kohl sei-
ne Zweifel zusammen. 
Auch Prof. Ulrich Schmidt, Dekan
im Fachbereich Geowissenschaf-
ten/Geographie, hält unter den ge-
gebenen Umständen nichts von Eli-
te-Universitäten in Deutschland. Zur
Zeit sei nicht einmal die Grundﬁ-
nanzierung gesichert, um die grund-
legenden Aufgaben in der Lehre zu
erfüllen. Schmidt fürchtet, dass die
Einrichtung von Elite-Universitäten
auf Kosten der anderen Universitä-
ten und damit auf Kosten der Aus-
bildung in der Breite gehe. »Die
Universität muss mehr Mittel für die
Lehre zur Verfügung haben. Erst
wenn das gesichert ist, kann man
sich über besondere Förderung ein-
zelner Bereiche Gedanken ma-
chen.« Eine stärkere Förderung
wünschen sich alle. Nur, ob Elite-
Universitäten nach amerikanischem
Vorbild der richtige Weg sind, um
Spitzenleistungen in Forschung und
Lehre zu erzielen, darüber gehen die
Meinungen auseinander. 
Barbara Kausch
Zum Unwort des Jahres 2003 ist der Begriff ›Tätervolk‹ gewählt worden, der in
der umstrittenen Rede des Bundestagsabgeordneten Hohmann gefallen war.
Dieser Begriff sei schon grundsätzlich verwerﬂich, da er jeweils ohne jede Aus-
nahme ein ganzes Volk für die Untaten kleinerer oder größerer Tätergruppen
verantwortlich macht, also den Vorwurf einer Kollektivschuld erhebt. Die Ver-
bindung des Begriffs, wie Hohmann ihn gebrauchte, mit ›den‹ Juden zumal sei
ein aktueller Beleg für den immer noch wirkenden Antisemitismus. Auf Platz
zwei setzte die Unwort-Jury den Begriff ›Angebotsoptimierung‹, der die Verrin-
gerung von Dienstleistungen beschönigen soll; das Wort Optimierung entlarve
sich inzwischen generell als Verschleierung bloßen Proﬁtdenkens. Auf dem drit-
ten Platz: ›Abweichler‹, 2003 zur Diskriminierung von Bundestagsabgeordneten
missbraucht, die es ›gewagt‹ hatten, ihre grundgesetzlich verankerte Pﬂicht zur
Gewissensentscheidung über einen Fraktions- oder Koalitionszwang zu stellen.
In der engeren Wahl war auch die neueste Erﬁndung, die Misere an den Hoch-
schulen zu beschönigen: so genannte ›Bildungsgutscheine‹ sollen offenbar über
die erheblichen Mittelkürzungen und die Einführung von Gebühren hinwegtrö-
sten.
Das ›Unwort des Jahres‹ wurde zum 13. Mal gewählt. Die sprachkritische Akti-
on war 1991 ins Leben gerufen worden. Diesmal hatten sich 2.215 Einsenderin-
nen und Einsender mit 1.160 verschiedenen Vorschlägen beteiligt.                UR
Informationen: www.unwortdesjahres.org
›Tätervolk‹ lag vorne
Unwort des Jahres zum 
13. Mal gewählt
Eliten oder deleten? Die Nach-
frage, was Elite ist, was sie
sein kann oder sein sollte,
zeigt auch an der Universität
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Erdgeschichte zu einer ausgedehn-
ten Zeitreise ein und machen den
Museumsbesuch zu einem faszinie-
renden Erlebnis.
Noch bis zum 25. Juli 2004 ist die
Sonderausstellung ›Franz Roubal‹ zu
sehen. In enger Zusammenarbeit
mit Wissenschaftlern hat sich der
Maler Prof. Franz Roubal (1889 –
1967) mit seinen Rekonstruktionen
vorzeitlicher Wirbeltiere und so ge-
nannten Lebensbildern internatio-
nal einen Namen gemacht. Zu den
bekanntesten vollplastischen Re-
konstruktionsmodellen zählen Di-
nosaurier wie Iguanodon, Tyranno-
saurus, Ceratosaurus, Höhlenbär,
Riesenhirsch, Wollnashorn, Mam-
mut, die ›Mastodontenreihe‹, das
Dinotherium und der Riesenhalbaf-
fe aus Madagaskar. Die künstleri-
sche Tätigkeit des Tiermalers war
sehr vielseitig. Seine lebendige Dar-
stellungsweise machte ihn zu einem
vielgesuchten Illustrator von Zeit-
schriften, Schulbüchern sowie histo-
rischer, populärwissenschaftlicher
und auch wissenschaftlicher Bücher.
Die Gemälde von Franz Roubal




Senckenberganlage 25, 60325 Frankfurt; 
Telefon: 069 / 7542-0; 
Öffnungszeiten: Mo., Di., Do., Fr.  9 bis 17
Uhr, Mi. 9 bis 20 Uhr; Sa., So. und an Feier-
tagen: 9 bis 18 Uhr
Über Saurierfährten hinweg führt
der Weg in das Reich der Riesen-
echsen, in eine Welt der Dinosauri-
er, aber auch riesiger Wale und Ele-
fanten, Pflanzen und Urpferdchen!
Das Senckenberg-Museum präsen-
tiert sich in neuem Glanz. 
P
arasaurolophus mit dem klin-
genden Horn, Psittacosaurus
mit einer deutlich heraus-
präparierten Beborstung im
Schwanzbereich sowie dem gut
sichtbaren Mageninhalt und der aus
›Jurassic Park‹ bekannte Oviraptor
auf den Sauriergelegen bereichern
nun Europas größte Ausstellung an
Großgruppensauriern. 
Im gläsernen Aufzug – nahezu Auge
in Auge mit den Giganten der Urzeit
– schwebt der Besucher in die ver-
schiedenen Etagen des Museums. Es
geht vorbei am Kamtschatkabären
zum Sonnensystem und in die Tie-
fen der Ozeane. 
Ein weiteres Highlight ist die neue
Zeitmaschine, mit der es sich unver-
züglich 750 Millionen Jahre in die
Vergangenheit oder auch 250 Mil-
lionen Jahre in die Zukunft ›reisen‹
lässt. Der schnelle Überblick über
die Wanderung der Kontinente im
Verlauf der Jahr Millionen lässt sich
zu den umgebenden Stationen der
Erdgeschichte in Bezug setzen. In-
mitten der nun deutlich sichtbaren
Architektur mit ihrem wiederge-
wonnenen, ursprünglichen Charme
des 1907 errichteten Gebäudes la-
den insgesamt vier Milliarden Jahre
Mit der Zeitmaschine in die Saurierzeit
Senckenberg-Museum wartet mit neuen Attraktionen auf
auf ihre Dividenden vom Finanzamt
zusätzlich die bereits auf Unterneh-
mensebene entrichtete Körper-
schaftsteuer gutgeschrieben, sofern
die Dividende aus deutschen Quel-
len stammte. Gleichzeitig wurde die
Anrechnung von Körperschaftsteuer
bei solchen Dividenden versagt, bei
denen die Körperschaftsteuer im
Ausland gezahlt wurde. Zwar wurde
diese Diskriminierung inzwischen
durch den Wechsel zum Halbein-
künfteverfahren beseitigt, dennoch
drohen dem deutschen Fiskus durch
ein demnächst zu erwartendes
EuGH-Urteil nachträgliche Steu-
errückforderungen in Milliarden-
höhe für die Zeit vor 2002. Unver-
ständlich sei vor diesem Hinter-
grund, so Lüdickes Hauptkritik, die
Haltung von Bundesregierung und
Ministerialbürokratie, die in Un-
tätigkeit verharren und damit se-
henden Auges weitere Strafurteile
in Kauf nehmen, die für die öffentli-
chen Haushalte unabschätzbare
Rückzahlungs-Risiken bergen. Als
Ausweg plädierte Lüdicke für ein
zweigleisiges Vorgehen. Auf der ei-
nen Seite sollte das Bundesﬁnanz-
ministerium rasch seine abwartende
Haltung aufgeben, das deutsche
Steuerrecht durchforsten und offen-
kundig diskriminierende Steuerpa-
ragrafen novellieren. Gleichzeitig
sollte die Regierung das ihr zuste-
hende Recht in Anspruch nehmen
und häuﬁger über Stellungnahmen
in laufende Gerichtsverfahren ein-
greifen, um bei den Richtern des
EuGH, die allesamt keine Steuerex-
perten sind, mehr Sensibilität für die
gewachsenen Normen der interna-
tionalen Besteuerungspraxis zu
wecken. Wegducken löse die Proble-
me jedenfalls nicht. Dies sahen auch
die anwesenden Steuerfachleute,
Wirtschaftsjournalisten und Studie-
renden so, die den engagierten Vor-
trag mit viel Applaus quittierten,
lebhaft über das Gehörte diskutier-
ten und auch noch beim ansch-
ließenden Sektempfang die fachli-
che Diskussion angeregt fortführ-
ten.
In der Auftaktveranstaltung der
›Frankfurter Steuerpolitischen Ge-
spräche‹ vom 17. Dezember hatte
der Gastredner und Präsident des
ifo-Instituts Prof. Dr. Dr. h.c. Hans-
Werner Sinn ein beklemmendes
Bild der wirtschaftlichen Zukunft
gezeichnet und verordnete eine ra-
dikale Kur. Als Schlusslicht bei den
Wachstumsraten und Spitzenreiter
in punkto Arbeitslosenzahlen sei
Deutschland der EU-Erweiterung in
seinem momentanen Zustand nicht
gewachsen. Insbesondere die Ar-
beitslosenrate der Ungelernten sei
mit 20 Prozent im internationalen
Vergleich erschreckend hoch.
Schuld daran ist, so die provokante
These Sinns, die zu großzügig ge-
währte Sozialhilfe, die alle Arbeits-
anreize in den untersten Lohngrup-
pen vernichte. Auf Dauer könne es
sich Deutschland nicht leisten,
Nichtstun weiter zu belohnen. Un-
abdingbar sei der Umbau der Sozial-
hilfe hin zu einem aktivierenden In-
strument, das die Menschen ermun-
tert und unterstützt, auch niedrig
entlohnte Arbeit aufzunehmen.
Staatliche Transfers sollten in Zu-
kunft die Aufnahme einer Beschäfti-
gung belohnen. Derzeit bestrafen sie
das Arbeiten, weil die Sozialhilfe da-
durch drastisch gekürzt wird. Zwar
habe der Vermittlungsausschuss von
Bund und Ländern die Zumutbar-
keitsregeln verschärft, an der wichti-
gen Sozialhilfeproblematik aber
nichts geändert. 
Die Professur von Prof. Alfons Wei-
chenrieder wird die ›Frankfurter
Steuerpolitischen Gespräche‹ in Ko-
operation mit der Financial Times
Deutschland und Pricewaterhouse-
Coopers im kommenden Sommer-
semester mit zwei weiteren Termi-
nen fortführen. UR




und nationale Versäumnisse impli-
zieren steigende Haushaltsrisiken.
Auf der anderen Seite sei fehlendes
Binnenmarktbewusstsein im Bun-
desﬁnanzministerium und bei aktuel-
len Reformvorschlägen zu beklagen. 
D
ie steuerpolitisch Verant-
wortlichen haben das recht-
liche Zusammenwachsen
Europas noch nicht einmal in An-
sätzen begriffen. Diese These vertrat
Prof. Jürgen Lüdicke am 13. Januar
in seinem Vortrag im Rahmen der
›Frankfurter Steuerpolitischen Ge-
sprächen‹. Lüdicke, der Steuerrecht
an der Universität Hamburg lehrt
und daneben als Steueranwalt und
Partner bei PricewaterhouseCoopers
praktiziert, umriss die drastischen
Folgen, die dies nach sich ziehen
könnte. Insbesondere die mit der
Verteidigung der vier Grundfreihei-
ten verbundene rechtliche Gleich-
stellung aller EU-Bürger in allen
EU-Staaten hat sich zu einer Grund-
konstante der Rechtsprechung des
EuGH entwickelt, die auch vor dem
Steuerrecht nicht Halt macht. Nach
Einschätzung von Lüdicke existiert
eine Liste von mehr als einhundert
deutschen Steuerparagrafen, die
Bürger anderer EU-Staaten oder
grenzüberschreitende Tätigkeiten
diskriminieren und daher aus euro-
parechtlicher Sicht Bedenken her-
vorrufen. 
Auch bei vielen Reformvorschlägen,
wie etwa dem Merz-Konzept, fehle
das europarechtliche Bewusstsein.
Aus dem stattlichen Katalog proble-
matischer Regelungen griff der Red-
ner rund ein Dutzend heraus, um
die Brisanz seiner Thematik zu un-
termauern. Da sei beispielsweise die
deutsche Körperschaftsteuer. Bei
dem bis zum Jahr 2001 in Deutsch-
land geltenden Vollanrechnungssys-






tudierende, die ihr Studium im
Sommersemester 2004 fortsetzen
wollen, müssen sich innerhalb der von
der Hochschule festgesetzten Frist zurückmel-
den. Diese Frist hat zwischenzeitlich begonnen
und endet am 1. März 2004. Studierende, die zum Sommersemester
2004 keine Datenänderung, wie z.B. Namens- oder Adressänderung,
Fachwechsel oder Beurlaubung beantragen wollen, müssen nur die
studentischen Beiträge in Höhe von 166 Euro und ein Verwaltungs-
kostenbeitrag in Höhe 50 Euro überweisen. Nach Eingang des Ge-
samtbetrages von 216 Euro wird die Rückmeldebestätigung – das
Stammdatenblatt, die Studien- und Semesterbescheinigungen sowie
der Studienausweis einschließlich Semesterticket – bis Ende März un-
aufgefordert zugesandt. Für Studierende, bei denen eine Datenände-
rung erforderlich ist, muss die Rückmeldung persönlich oder schrift-
lich im Studentensekretariat beantragt werden. 
Für eine fristgerechte Rückmeldung ist es wichtig , dass die studenti-
schen Beiträge und der Verwaltungskostenbeitrag rechtzeitig, also in-
nerhalb der festgesetzten Frist, bis zum 1. März eingehen. Nach Ab-
lauf dieser Frist wird eine Säumnisgebühr für eine verspätete Rück-
meldung in Höhe von 15 Euro fällig. 
Die verspätete Rückmeldung (Nachfrist) ist nur bis zum 1. April 2004
(Semesterbeginn) möglich. Diese Frist ist eine Ausschlussfrist.
Um Missverständnissen vorzubeugen, wird ausdrücklich darauf hin-
gewiesen, dass die studentischen Beiträge, der Verwaltungskostenbei-
trag und die Säumnisgebühr bis zum 1. April 2004 auf dem Konto der
Universität 2357 602, BLZ 500 100 60, der Postbank Frankfurt am
Main eingegangen sein müssen. Es zählt der Tag des Zahlungsein-
ganges und nicht das Überweisungsdatum. Überweisungen, die ei-
nen Tag später eingehen, führen zur Exmatrikulation.
Erweiterungsprüfung für Lehramt 
Ein (zusätzliches) Studienguthaben
wird gewährt, wenn für das gewählte
Fach ein Bedarf durch das zuständige
Ministerium festgestellt wird. Glei-
ches gilt auch, wenn eine fachlich
entsprechende Lehramtsqualiﬁkation




Wer sein Studium (Erst- oder Zweit-
studium) bis zum Ablauf des Winter-
semester  2005/2006 (31.3.2006) er-
folgreich abschließt, kann eine




Ein Teilzeitstudium ist ab dem Som-
mersemester 2004 möglich, wenn
ein wichtiger Grund vorliegt, insbe-
sondere: .bei sozialversicherungspﬂichtiger
Berufstätigkeit von mindestens 14 bis
höchstens 28 Stunden/Woche. .bei Betreuung eines Kindes bis
zum Alter von 18 Jahren .Schwerbehinderung .bei Pﬂege/Betreuung eines nahen
Angehörigen mit Zuordnung zu ei-
ner Pﬂegestufe .bei zeitintensiver Mitarbeit in Or-
ganen der Hochschule, Studenten-
schaft, Studentenwerk.
Der Antrag ist mit entsprechenden
Nachweisen an das Studierendense-
kretariat zu richten.
Ein Teilzeitstudium führt zur Verdop-
pelung des Studienguthabens, da
zwei Semester im Teilzeitstudium ei-
nem Semester im Vollzeitstudium
entsprechen. 
Übergangsregelungen
Wenn noch kein erster berufsqualiﬁ-
zierender Abschluss vorliegt, können
rückwirkend bis einschließlich Som-
mersemester 1999 Gründe geltend
gemacht werden, die ein Teilzeitstu-
dium oder eine Beurlaubung ge-
rechtfertigt hätten. Die Hochschule
kann das Studienguthaben um bis zu




Wer bereits einen Studienabschluss
hat und weiter in einem anderen
Studiengang studiert, betreibt ein




engänge, sowie die beruﬂich und da-
mit rechtlich zwingende Kombinati-
on zweier Studiengänge. Die Gebühr
beträgt zur Zeit (Sommersemester
2004) 500 Euro je Semester.
Bis Mitte Februar erhalten alle Stu-
dierenden von der Universität eine
Benachrichtigung, ob und in welcher
Höhe Gebühren zu entrichten sind. 
Gegen einen möglichen Gebühren-
bescheid kann innerhalb einer Frist
von vier Wochen Widerspruch einge-
legt werden. Anträge auf Befreiung
von der Gebührenpﬂicht und Neube-
rechnung des Studienguthabens wer-
den von der Universität spätestens im
Laufe des Sommersemesters 2004
bearbeitet.  jo/UR
Für alle, die detailliertere Infor-
mationen wünschen, empfiehlt
sich ein Blick ins Gesetz
und in die zur Ausführung des
Gesetzes notwendige Neufassung
der Immatrikulationsverordnung
vom 15. Januar 2004. Da beide
Rechtsvorschriften nicht einfach
auszulegen sind, übernimmt die
Universität ausdrücklich keine
Haftung für die nebenstehend ge-
machten Angaben.
Unter folgendem Link sind Stu-
GuG und ImmaVO nachzulesen:
www.uni-frankfurt.de/zsb/stugug/
oder auf der Seite des Ministeri-
ums: www.hmwk.hessen.de 
Für weitere Auskünfte steht das
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Für die im IG Hochhaus auf dem
Campus Westend der Universität
durchgeführte unternehmensge-
schichtliche Tagung zur Entwicklung
deutscher und französischer Unter-
nehmen während des Zweiten Welt-
krieges hätte man wohl kaum einen
symbolisch stärker aufgeladenen 
Ort finden können als den ehema-
ligen Hauptsitz des IG Farben-Kon-
zerns. 
D
abei dominierten aber nüch-
terne Analysen unternehme-
rischen Verhaltens und sek-
toraler Entwicklungszusammenhän-
ge die Vorträge und Diskussionen
der Tagung, die gemeinsam durch
den GDR 2539 ›Les entreprises
françaises sous l´occupation‹ (CNRS),




Frankfurt, und das Centre Interdisci-
plinaire d’Etudes et de Recherches
sur l’Allemagne (CIERA), Paris, or-
ganisiert und durch die Freunde und
Förderer der Universität ﬁnanziell
gefördert wurde. 
Besonders zeigte sich bei dieser er-
sten deutsch-französischen Konfe-
renz über die Geschichte von Unter-
nehmen beider Länder in der Zeit
des Zweiten Weltkrieges die Bedeu-
tung des internationalen Austau-
sches für ein Forschungsfeld, das –
abgesehen von wenigen Studien –
erst in letzter Zeit in den Blickpunkt
der Forschung geriet. Gerade die
Frage nach der Kollaboration der
französischen Unternehmen oder
dem Verhalten der deutschen Fir-
men in Frankreich ist nur durch ei-
ne deutsch-französische Wissen-
schaftskooperation zu bewältigen. 
Nach einer problemorientierten Ein-
leitung ins Thema von Werner
Plumpe, Inhaber der Professur für
Wirtschafts- und Sozialgeschichte an
der Universität Frankfurt, stand in
den einzelnen Vorträgen vor allem die
Entwicklung einzelner Wirtschafts-
branchen im Vordergrund. So analy-
sierte Johannes Bähr (Berlin/Frank-
furt) die Strategie der deutschen
Großbanken in den besetzten west-
europäischen Gebieten. Danièle Fra-
boulet (Paris) untersuchte die Ent-
wicklung kleinerer und mittlerer
Unternehmen der Metallindustrie
im Pariser Großraum, Paul Erker
(München) den oligopolistischen
Wettbewerb deutscher und französi-
scher Unternehmen in der Reifenin-
dustrie. Im Weiteren unternahm
Stephan Lindner (München) einen
Vergleich zwischen der deutschen
und der französischen Textilindu-
strie in den Jahren 1930 bis 1950.
Sophie Chauveau (Lyon) fragte
nach den Auswirkungen der deut-
schen Besetzung auf die französi-
sche Pharmaindustrie, Françoise
Berger (Paris) behandelte die Bezie-
hungen zwischen der deutschen
und der französischen Stahlindustrie
während des Zweiten Weltkrieges.
Über die Zusammenarbeit der Elek-
troindustrie beider Länder und das
Verhalten der beteiligten Unterneh-
men referierte Heidrun Homburg
(Basel), während Florent Le Bot
(Paris) anhand einer Arisierung in
der französischen Schuhindustrie
die Interessen der französischen Be-
teiligten deutlich machte. 
Auf der Unternehmensebene prä-
sentierte Ralf Banken (Frankfurt)
die Auslandsaktivitäten der Degussa
AG zwischen 1939 und 1945. Nico-
las Marty (Perpignan) erörterte die
industriellen Beziehungen des Mi-
neralwasserproduzenten Perrier im
unbesetzten Teil Frankreichs. Mit ei-
nem Vortrag über die Beschäftigung
von Zwangsarbeitern in deutschen
Unternehmen widmete sich Mark
Spoerer (Hohenheim) ebenso wie
Arne Radtke-Delacour (Göttingen)
mit seinem Beitrag über die Wirt-
schaftspolitik der deutschen Besat-
zungsinstitutionen und Philippe
Verheyde (Paris) mit seinen Aus-
führungen über die Arisierung jüdi-
scher Großunternehmen in Frank-
reich weiteren unternehmens- und
branchenübergreifenden Fragen der
Besatzungszeit. 
Wenngleich in sämtlichen Referaten
und Diskussionsbeiträgen die Frage
nach Handlungsspielräumen, Strate-
gien und Zielen der Unternehmen
im Vordergrund der Überlegungen
stand, wurde doch auch immer
deutlich, wie stark diese durch die
jeweiligen langfristigen Strukturen
der deutschen und französischen
Unternehmen und Wirtschaftszwei-
ge geprägt waren. Zahlreiche Hand-
lungen und Phänomene, sei es die
Arisierung jüdischer Großbetriebe
oder die verweigerte Zusammenar-
beit französischer mit deutschen Un-
ternehmen, erklären sich durch eine
Einbindung in langfristige Moderni-
sierungsprozesse und den wirt-
schaftlichen Strukturwandel, der
das Unternehmensverhalten stark
bestimmte. So verzichteten die deut-
schen Unternehmen aufgrund ihrer
langfristigen Strategien und Erwar-
tungen, z. B. über die Entwicklung
der Nachkriegsmärkte, häufig auf
kurzfristige Vorteile und den Einsatz
politischer Machtmittel bzw. vertra-
ten eigene Interessen gegenüber den
Zielen der deutschen Besatzungs-
behörde. Die Bedeutung der Ver-
bändepolitik, der schon vor dem
Krieg bestehenden personalen Netz-
werke, aber auch der technischen
Patenschaften und Lieferbeziehun-
gen zwischen deutschen und franzö-
sischen Unternehmen, wurden im-
mer wieder hervorgehoben, da al-
lein der Blick auf die Unterneh-
mensbeteiligungen nicht ausreicht.
Für die französischen Unternehmen
erwies sich der politische Begriff der
Kollaboration als wenig hilfreich, da
zahlreiche französische Betriebe
durch die deutschen Kriegsaufträge
keine Gewinne erzielten, sondern
lediglich ihr Überleben sicherten,
das jeweils das eigentliche Motiv für
die Mitarbeit an der deutschen
Kriegsproduktion darstellte. Insge-
samt bewegte sich sowohl das deut-
sche als auch das französische Un-
ternehmensverhalten in einer Aus-
nahmesituation und im Spannungs-
verhältnis zwischen kurzfristigen In-
teressen und langfristigen Strategi-
en, die durch die jeweilige Kriegsla-
ge ebenfalls entscheidend bestimmt
wurden. 
Zahlreiche Diskussionsbeiträge wie-
sen auf die Frage der Besatzungsfol-
gen für die französische Wirtschaft
hin. Keine der behandelten Bran-
chen proﬁtierte unmittelbar von der
Zusammenarbeit mit den Deut-
schen, vielmehr konnten Industrie-
zweige wie die französische Textilin-
dustrie den Vorsprung der amerika-
nischen Konkurrenten erst in den
fünfziger Jahren aufholen. Inner-
halb der einzelnen Branchen aber
konnten einige Unternehmen trotz
des allgemeinen Nieder-
gangs ihre Ausgangspositi-
on für die Nachkriegszeit
gegenüber ihren Wettbe-
werbern verbessern, so
dass sich die jeweiligen
französischen Marktstruk-




zeigten sich auch im unbesetzten
Teil Frankreichs, wo der Wirtschafts-
dirigismus Vichys nicht nur auf die
deutsche Besatzung, sondern auch
auf die seit den Krisen der dreißiger
Jahre zunehmende staatliche Wirt-
schaftssteuerung zurückging, die ei-
ne wichtige Bedingung wirtschaftli-
chen Handelns darstellte. 
Neben diesen ersten Ergebnissen ka-
men im Laufe der Tagung zahlreiche
weiterführende Fragen auf, wie et-
wa die nach der Bedeutung der
französischen Kolonien, nach dem
Einﬂuss der amerikanischen Indu-
strie oder der Drittmärkte für das je-
weilige Unternehmensverhalten so-
wie nach der Rolle von Vertrauen
und Sozialkapital im Verhältnis zwi-
schen den Unternehmen beider
Länder. 
Als Resümee der Tagung hielt Pa-
trick Fridenson (Paris) in seinem
Schlusswort fest, dass die Geschichte
der deutschen und französischen
Unternehmen im Zweiten Weltkrieg
heute nicht mehr geschrieben wer-
den kann, ohne die Geschichte der
Unternehmen bzw. die Archive des
anderen Landes zu berücksichtigen,
weshalb eine bessere Vernetzung
der Forschung unbedingt notwendig
ist. Auch deshalb ist geplant, eine
Nachfolgetagung durchzuführen
und die Beiträge der Frankfurter
Veranstaltung zu veröffentlichen. 
Ralf Banken 
Kooperation in Kriegszeiten – deutsche und 
französische Unternehmen im Zweiten Weltkrieg
Eine internationale Tagung
Sie trafen sich in freund-
schaftlicher Atmosphäre, um
ein Thema aus belasteteren
Zeiten der deutsch-französi-
schen Beziehungen zu disku-
tieren: Die Tagungsteilneh-
mer vor den Symbolen deut-
scher Wirtschaftskraft
Anlass der Tagung, die Ende Novem-
ber 2003 vom Institut für Arbeitslehre
und Politische Bildung organisiert
worden war, waren die bildungs-
politischen Entscheidungen einer
wachsenden Zahl von Bundeslän-
dern, den Zeitanteil für Wirtschafts-
themen im Rahmen der politischen
Bildung beziehungsweise der Sozi-
al- oder Gemeinschaftskunde an
Gymnasien deutlich zu erhöhen. 
I
n Hessen beispielsweise beträgt
er derzeit 50 Prozent; daher wur-
de das Fach in ›Politik und Wirt-
schaft‹ umbenannt. Die Mehrheit
der Vertreter der politischen bezie-
hungsweise der ökonomischen Bil-
dung klagt gleichermaßen darüber,
dass in derartigen Fachkonzeptio-
nen zu wenig Unterrichtszeit für die
jeweiligen Themenbereiche zur Ver-
fügung stehe. Vertreter der ökono-
mischen Bildung fordern weiterhin
ein eigenständiges Fach Wirtschaft.
Auch befürchten sie, andernfalls
würden die Wirtschaftsthemen von
Politiklehrern/innen erteilt, die
dafür nicht hinreichend wissen-
schaftlich qualiﬁziert seien.
Andererseits müssen sich Unter-
richtende und die Lehrerausbildung
auf die neue bildungspolitische
Sachlage einstellen. Es ist zu klären,
ob Konzeptionen für eine Integrati-
on von politischer und ökonomi-
scher Bildung begründet werden
können, die die beklagten Nachteile
reduzieren, und/oder ob Synergie-
effekte die Nachteile kompensieren
können. Ein weiteres zu lösenden
Problem ist, wie die Lehrer/innen
für die Behandlung von Wirt-
schaftsthemen im Unterricht wis-
senschaftlich qualifiziert werden
können, ohne ihre wissenschaftli-
che Qualifikation für die gesell-
schaftlichen und politischen The-
men zu gefährden.
Integration der ökonomischen in die politische Bildung  
Theoretische Konzeptionen und Konsequenzen für die Lehrerbildung
desländer die Lehrerausbildung auf
den erhöhten Zeitanteil für Wirt-
schaftsthemen im Rahmen der poli-
tischen Bildung ausrichten bezie-
hungsweise planen auszurichten,
wurde dann von Vertretern der Kul-
tusministerien Baden-Württem-
bergs, Hamburgs und Hessens darge-
legt.
Den einzelnen Beiträgen folgten je-
weils gleich lange Phasen intensiver
Diskussionen im Plenum der etwa
60 Teilnehmer, die jeweils zur Hälfte
aus Universitäten und Kultusmini-
sterien kamen. Das anhaltende In-
teresse an der Thematik und die
Wertschätzung des Tagungsverlaufs
kamen unter anderem darin zum
Ausdruck, dass eine Fortsetzungsta-
gung und die Bildung einer Arbeits-
gruppe zur Integrationsproblematik
angeregt wurden. Die Herausgabe
eines Tagungsbandes ist in Vorberei-
tung. 
Dietmar Kahsnitz
Prof. Kahsnitz, Universität Frank-
furt, skizzierte eine sozialwissen-
schaftliche Bildungstheorie und be-
gründete davon ausgehend  inhaltli-
che Schwerpunkte eines integrier-
ten Lernbereichs ›Individuum und
Gesellschaft (beziehungsweise Sozi-
alkunde)‹ und das Selbstbestim-
mungsrecht der Individuen als lei-
tende Fragestellung, unter der die
Unterrichtsinhalte zu behandeln
sind. 
Wirtschaft würde danach vor allem
in dem Schwerpunkt ›Bedeutung
von Arbeit, Wirtschaft und sozialer
Sicherung für Persönlichkeitsbil-
dung und- entfaltung‹ behandelt.
Anschließend zeigten die Referen-
ten vor dem Hintergrund ihrer Er-
fahrungen mit der Lehrerausbildung
an ihren Universitäten beziehungs-
weise in ihren Bundesländern die
Konsequenzen ihrer Konzeptionen
für die Lehrerausbildung auf.
Ob und in welcher Weise die Bun-
Prof. Hedtke von der Universität
Bielefeld, der auch im Namen der
Deutschen Vereinigung für politi-
sche Bildung sprach, stellte  eine
multidisziplinäre, integrierte Kon-
zeption für einen sozialwissen-
schaftlichen Unterricht vor. Zwar
mangelt  es für eine schlüssige theo-
retische Begründung an einer sozial-
wissenschaftlichen Bildungstheorie,
doch lassen sich eine Reihe pragma-
tischer Gründe für die Konzeption
anführen.
Prof. Kruber von der Universität Kiel,
der die Deutsche Gesellschaft für
ökonomische Bildung vertrat, wand-
te sich dagegen strikt gegen integrati-
ve Ansätze. Er plädierte für eine an
der Volkswirtschaftslehre ausgerich-
tete ökonomische und eine an der
Politikwissenschaft orientierte politi-
sche Bildung. Gemeinsame Unter-
richtsgegenstände müssten fächer-
übergreifend komplementär, nicht
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New York ist nicht nur mit Blick auf
die üblichen touristischen Ziele,
sondern auch die vielfältige Biblio-
thekslandschaft eine Reise wert.
Davon überzeugten sich 10 Biblio-
thekarInnen aus den Universitätsbi-
bliotheken Marburg, Darmstadt, Kas-
sel und Frankfurt.
Z
iel der Reise war es, durch Be-
such ausgewählter Bibliothe-
ken konkrete Einblicke zu vor-
her verabredeten Schwerpunkten
der Bibliotheksarbeit in den USA zu
gewinnen. Folgende Bibliotheken
standen auf dem Programm: Bobst








stry and Business Li-




York City. Als zusätzliches Highlight
war ein Besuch in der Sterling Me-
morial Library der Yale University in
New Haven vereinbart.
Die Idee eines Erfahrungsaustauschs
hessischer und amerikanischer Bi-
bliothekarInnen entstand im Jahr
2001 anlässlich eines Buchmesse-
Symposiums. Eine amerikanische
Kollegin aus der New York Public Li-
brary und ein Kollege aus der Ster-
ling Memorial Library der Yale Uni-
versity, die damals zu Vorträgen
nach Frankfurt gekommen waren,
griffen die Idee einer Studienreise
nach New York City  begeistert auf
und übernahmen tatkräftig einen
Großteil der Organisation vor Ort.
Frühzeitig stellte sich die Konzentra-
tion auf einige wenige, thematisch
besonders interessante Schwer-
punkte als sinnvoll heraus und er-
wies sich als für Ablauf und Ertrag
weitsichtige und hilfreiche Strategie.
Denn die besuchten Einrichtungen
in ihrer gesamten Komplexität in-
nerhalb eines solchen Besuches er-
fassen zu wollen war unmöglich.
Der Focus lag in allen besuchten Bi-
bliotheken auf den Komplexen Be-
nutzerschulungen (›teaching libr-
ary‹), Fortbildungen für die Mitar-
beiterInnen, Auskunftstätigkeit (Ask
a Librarian, Question Point), Ange-
bot und Präsentation elektronischer
Dienstleistungen, Fragen der organi-
satorischen und strukturellen Kon-
sequenzen drastischer Mittelkür-
zungen und deren Auswirkungen
auf das Dienstleistungsangebot der
Bibliotheken insgesamt sowie die
soziale Rolle einer Bibliothek.
Die TeilnehmerInnen der Studien-
reise kehrten voller Eindrücke,
hochmotiviert und mit einer Viel-
zahl neu gewonnener Kontakte
zurück. Besonders eindrucksvoll
war die große Zahl und Vielfalt von
Nutzerschulungen. Hier folgt man
offensichtlich der Überzeugung,
frühzeitig in ›Undergraduates‹ zu in-
vestieren, um von Anfang an opti-
malen Zugang zu den reichhaltigen
Informationsquellen zu ermögli-
chen. 
Die Intensität und der hohe Stellen-
wert der Auskunftstätigkeit und die
unterschiedlichen Möglichkeiten,
Kontakt zu den Auskunftsbibliothe-
karInnen herzustellen, belegen die
Dienstleistungsorientierung, für die
das amerikanische Bibliothekswesen
allerdings ohnehin bekannt ist. Im-
mer wieder wird überprüft, auf wel-
che Weise und für welche Fragestel-
lungen der Benutzer Kontakt zu den
AuskunftsbibliothekarInnen braucht
und wie die BibliothekarInnen ihre
hohe Kompetenz hinsichtlich der bi-
bliothekarischen Fachinformation
an die Benutzer weitergeben können.
Auch der Fortbildung der Mitarbei-
terInnen wird viel Aufmerksamkeit
gewidmet. Leitlinie der Investitio-
nen in die MitarbeierInnen ist die
Erkenntnis, dass nur entsprechend
ausgebildete MitarbeiterInnen den
sich wandelnden inhaltlichen und
methodischen Anforderungen im
Bereich der Informationsdienstlei-
stungen gerecht werden können.
Und dies ist wiederum, bezogen auf
möglichst ﬂexiblen Einsatz der Mit-
arbeiterInnen, eine wichtige Maß-
nahme zur gegenwärtigen und
künftigen Steuerung der internen
Abläufe.
Bildung und Bibliotheken haben in
den USA einen hohen Stellenwert.
Das drückt sich in enorm hohen Fi-
nanzmitteln für diesen Sektor, aber
auch in der Ausstattung der Univer-
sitäten und Bibliotheken und dem
Verhältnis der Menschen zu diesen
Institutionen aus. Doch trotz der
guten ﬁnanziellen Ausstattung las-
sen sich ﬁnanzielle Einschnitte nicht
immer umgehen. In der Regel führt
dies zur Überprüfung der Aufgaben-
stellung, der Arbeitsweise und orga-
nisatorischer Belange. Gelegentlich
können aber auch einzelne Dienst-
leistungen nicht mehr angeboten
oder müssen Öffnungszeiten ver-
kürzt werden.
Im Bewusstsein der Multiplikato-
renfunktion wurde nach der Rück-
kehr unter Beteiligung aller Teilneh-
merInnen der Studienreise ein
Feedback-Workshop in Frankfurt
organisiert, an dem etwa 50 Perso-
nen teilnahmen. Dabei berichtete
auch der Direktor der Stadt- und
Universitätsbibliothek Frankfurt,
Berndt Dugall, über seine USA-Bi-
bliotheksreise im Sommer des Jah-
res 2003. So konnten die Eindrücke
und Erfahrungen einem größeren
Personenkreis mitgeteilt und disku-
tiert sowie Ansätze zur Ergebnissi-
cherung und -weiterentwicklung
besprochen werden.
Großzügig unterstützt wurde die
Reise von Bibliothek & Information
International und dem Goethe Insti-




Nutzerschulung in New York
BibliothekarInnen hessischer Hochschulen informierten
sich in den USA
.Abweichende Öffnungszeiten
Am 24. Februar (Fastnachts-
dienstag) schließt die Bibliothek
um 12 Uhr.
.Führungen
In der vorlesungsfreien Zeit ﬁn-
den Führungen beziehungswei-
se Einführungen für einzelne
Gruppen nur nach vorheriger
Terminabsprache statt. (Teilneh-
merlisten an der INFO)
.Aschermittwoch der Bücher
Der alljährliche Verkauf ausgesonderter Bücher aus der LEHRBUCH-
SAMMLUNG beginnt am Aschermittwoch, dem 25. Februar, um 10
Uhr in den Räumen des OFFENEN MAGAZINs. Ab diesem Tag können
Sie dort zu günstigen Preisen gebrauchte Bücher erwerben.
.Ausstellungen
11. Februar bis 31. März 
Die vergessene Insel. Erinnerungsstücke aus Sokotra. 
Eine Ausstellung von Friedrich E. Beyhl. 
Eröffnung am 11. Februar  um 17.30 Uhr mit einem Dia-Vortrag.
Afrika-Abteilung der Stadt- und Universitätsbibliothek
(Im Lesesaaltrakt der Bibliothek, 3. Stock, Montag bis Freitag. 8.30 –
19 Uhr)
Ausführliche, aktuelle Informationen im Internet: . www.stub.uni-frankfurt.de  und www.seb.uni-frankfurt.de
Dort kann auch der ›Newsletter aus dem Bibliothekssystem‹ 
unter www.stub.uni-frankfurt.de/newsletter/anmelden.htm 
bestellt werden
Aktuelle Nachrichten aus der Stadt- und 
Universitätsbibliothek (StUB) und aus der
Senckenbergischen Bibliothek (SeB)
10.15 Uhr Kaffeepause 
10.45 Uhr 
›Universität und die Stadt Wien. Sze-
nen einer konﬂiktreichen Harmonie.‹




Stadt und Universität. Das Beispiel
Jena. 
Dr. des. Stefan Gerber (Jena), Vor-
trag
12.15 Uhr Mittagessen 
14 Uhr 
Universität und die Stadt Rostock im
Mittelalter und in der frühen Neu-
zeit
Dr. Matthias Asche (Tübingen); Vor-
trag
14.45 Uhr 
Die Universität des Saarlandes im
politischen Umbruch (1955-1957)
Dr. Wolfgang Müller (Saarbrücken);
Vortrag






oder Campus Bockenheim 
19.30 Uhr 
Geselliger Abend mit Abendessen
Auf Einladung des Universitätsar-
chivs der Universität treffen sich am
18. und 19. März die Hochschular-
chivare und die Archivare wissen-
schaftlicher Einrichtungen inner-
halb des Verbandes deutscher Archi-
varinnen und Archivare (VdA) in
Frankfurt zu ihrer Frühjahrstagung.
Die Tagung steht unter dem Motto
›Stadt, Universität, Archiv‹. In acht
Vorträgen wird die Beziehung von
Stadt, Universität und Archiven the-
matisiert. Die Vorträge sind öffent-
lich, die Teilnahme an der Tagung
kostenlos. 
Programm:
Donnerstag, 18. März 2004
9 Uhr Eröffnung 
Dr. Michael Maaser
Begrüßung 
Kanzler Dr. Wolfgang Busch
Grußwort, Prof. Volker Wahl (Wei-
mar) VdA-Vorsitzender
Begrüßung 
Dr. Dieter Speck (Freiburg i.Br.),
Vorsitzender der Fachgruppe 8
9.30 Uhr Eröffnungsvortrag:
90 Jahre Universität Frankfurt am
Main, 
Prof. Notker Hammerstein 
Stadt, Universität, Archiv 
Universitätsarchivare treffen sich in Frankfurt / Früh-
jahrstagung der Fachgruppe 8 des Verbandes der deut-
schen Archivarinnen und Archivare e.V (VdA)





stelle an der Universität Osnabrück
Dr. Dr. Karl H. L. Welker (Osna-
brück); Vortrag
10.15 Uhr Kaffeepause 
10.45 Uhr 
Das Hofmannsthal-Archiv des Frei-
en Deutschen Hochstifts
Dr. Joachim Seng (Frankfurt); Vor-
trag
11.30 Uhr 
Das Archivzentrum der Stadt- und
Universitätsbibliothek Frankfurt
Jochen Stollberg (Frankfurt); Vor-
trag
12.15 Uhr Mittagessen 
14.30 Uhr 
Führung durch die Innenstadt
Frankfurt 
Konferenzort: Eisenhower-Raum
(Raum IG 1.314), Campus Westend,
Grüneburgplatz 1, 60323 Frankfurt
UR
Informationen: 
Dr. Michael Maaser, Universitätsarchiv, 
E-Mail: uniarchiv@uni-frankfurt.de und
www.uni-frankfurt.de/uniarchiv/
Im Namen des Präsidiums begrüßte
Präsident Prof. Rudolf Steinberg im
großen Festsaal des Casinos knapp
300 MitarbeiterInnen aus allen Berei-
chen der Verwaltung. 
D
en Dank für die im vergan-
genen Jahr geleistete Arbeit
– »Sie haben alle, jede und
jeder einzelne in ihrem Bereich und
an seinem Platz dazu beigetragen, die
Universität Frankfurt mit ihren in-
zwischen über 40.000 Studenten zu
einer wegweisenden Bildungsinstitu-
tion zu machen, die in vielen Berei-
chen von Lehre und Forschung Her-
vorragendes leistet« – verband er mit
der Hoffnung und Gewissheit, »dass
Sie auch in diesem neuen Jahr die
teilweise sehr schwierigen und kom-
plexen Aufgaben durch Ihren Einsatz
und wenn nötig auch durch Ihre Kri-
tik beherzt angehen werden.« Unter
den im Jahr 2004 anstehenden Her-
ausforderungen hob Steinberg eini-
ge Vorhaben besoners hervor: Die
Lehrerbildung, deren universitäres
Schicksal sich in den kommenden
beiden Jahren entscheide, die Bewäl-
tigung des Studierendenandrangs bei
»Es muss anders werden,
wenn es gut werden soll«
Neujahrsempfang des Präsidiums für
die MitarbeiterInnen der Verwaltung
gleichzeitiger Umsetzung des Studi-
enguthabengesetzes der Landesregie-
rung und die Steigerung der Effekti-
vität von Verwaltung, Forschung und
Lehre  bei gleichbleibenden oder gar
sinkenden Haushaltsmitteln. 
Steinberg kündigte an, dass man
nicht um Stellenkürzungen herum-
kommen werde und stellte dies in
einen Kontext mit Prioritätenset-
zungen in Forschung und Lehre, die
Einsparungen in anderen Bereichen
bedeuteten. 
Die bauliche Entwicklung der Uni-
versität werde konsequent vorange-
trieben – ebenso wie die Markenbil-
dung ›Universität Frankfurt‹, in de-
ren Rahmen die Stärken der Univer-
sität offensiv auf sehr unterschiedli-
chen Wegen zu kommunizieren sei-
en. In den vergangenen drei Jahren
sei es gelungen ist, einen Imagewan-
del einzuleiten. Steinberg zitierte ei-
nen Marketing-Spezialisten: Voraus-
setzungen dafür seien die richtigen
Produkte, die richtige Qualität, die
richtige Außendarstellung und die
richtige Gesamtpräsentation. Unter
den Ereignissen des Jahres rage die
90-Jahrfeier heraus, die im Sommer
und Oktober begangen wird.    rb
Das Bufett zum Neujahrsempfang war hervorragend. Ob dies auch für das Jahr 2004
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Die Finanzierung des Mentorinnen-
Netzwerks für Frauen in Naturwis-
senschaft und Technik ist für weite-
re drei Jahre gesichert! Die Präsi-
denten der hessischen Universitäten
und Fachhochschulen haben im ver-
gangenen Herbst einen Kooperati-
onsvertrag verabschiedet, der die
Weiterführung als gemeinsame Ein-
richtung der hessischen Hochschu-
len vorsieht; erstmals wird somit ei-





sich damit ein wichtiges und
wirkungsvolles Instrument
zur Förderung der Chancengleich-
heit von Frauen in den Natur- und
Ingenieurwissenschaften erhalten.
Die erfolgreiche Arbeit des Hessi-
schen Koordinierungsbüros soll fort-
geführt und nachhaltig gesichert
werden. 
Die Weiterführung und Ausweitung
des MentorinnenNetzwerks ist ein
großer Erfolg für das Hessische Ko-
ordinierungsbüro und bestätigt die
Arbeit der letzten drei Jahre. Von
2001 bis 2003 haben 293 Studentin-
nen, 112 Schülerinnen und 243
Mentorinnen an den Angeboten des
MentorinnenNetzwerks teilgenom-
men. Die Mentoringprogramme für
Schülerinnen tragen dazu bei, mehr
Mädchen an naturwissenschaftlich-
technische Studienfächer und an
den Studienalltag heranzuführen.
Durch den Kontakt zu Studentinnen
(Junior-Mentorinnen) werden bei
den Mädchen Hemmschwellen und
überkommene Rollenvorstellungen
abgebaut. Die Unterstützung und
Beratung der Studentinnen (Men-
tees) durch berufserfahrene Frauen
(Mentorinnen) aus Wirtschaft und
Wissenschaft wirken sich positiv auf
Studienverhalten und Studiendauer
aus; Studienabbrüche werden ver-
mindert. Durch den Kontakt zu er-
folgreichen Wissenschaftlerinnen
werden Studentinnen zur wissen-
schaftlichen Weiterqualifizierung
motiviert. Die Unterstützung durch
die Mentorinnen führt auch dazu,
dass Studentinnen sich zielorientier-
ter auf den Berufseinstieg vorberei-
ten und selbstbewusst eine Karriere
ins Auge fassen. 
Trotz verschärfter ﬁnanzieller Situa-
tion möchte das Hessische Koordi-
nierungsbüro sein Angebot auch in
Zukunft weitgehend beibehalten
und auf Grundlage der stattgefunde-
nen Evaluation und der Erfahrun-
gen der letzten Jahre optimieren.
Das MentorinnenNetzwerk als Bin-
deglied zwischen Schulen und
Hochschulen einerseits sowie zwi-
schen Hochschulen und Unterneh-
men andererseits wird auch weiter-
hin dazu beitragen, den Frauenan-
teil in naturwissenschaftlich-techni-
schen Fächern zu erhöhen und Be-
rufschancen von Frauen in Wissen-
schaft und Wirtschaft zu verbessern.
Neu ist das Finanzierungsmodell; es
wird von den Hochschulen und dem
Hessischen Ministerium für Wissen-
schaft und Kunst (HMWK) getra-
gen. In der Modellphase an der TU
Darmstadt und der FH Frankfurt
(1998 bis 2000) und während der
Einrichtung und Etablierung des
Hessischen Koordinierungsbüros an
der Universität Frankfurt (2001 bis
2003) wurde das MentorinnenNetz-
werk zu 100 Prozent aus Mitteln des
Hochschulwissenschaftsprogramms
(HWP) ﬁnanziert. 
Das Projekt gilt als Best-Practice-
Beispiel im Programmbereich ›Maß-
nahmen zur Steigerung des Frau-
enanteils in naturwissenschaftlich-
technischen Fächern‹. Zwischen
dem HMWK und den Hochschulen
wurde nun eine Regressionsrege-
lung getroffen, nach der sich das
HMWK schrittweise aus der Finan-
zierung zurückzieht. Die Hochschu-
len übernehmen bis zum Jahr 2006
75 Prozent der Grundﬁnanzierung.
Die Verteilung der Kosten auf zehn
Hochschulen richtet sich nach ei-
nem Verteilungsschlüssel, der die Fi-
nanzstärke der einzelnen Hochschu-
len, die Zahl der Studierenden in
den natur- und ingenieurwissen-
schaftlichen Fächern sowie die Höhe
des Frauenförderbudgets berück-
sichtigt. 
Mit der Weiterführung des Mento-
rinnenNetzwerks ist eine Auswei-
tung von bisher sechs auf zehn
Hochschulen verbunden. Bislang
waren die Technische Universität
Darmstadt, die Universität Frank-
furt, die Philipps-Universität Mar-
burg und die Fachhochschulen
Fulda, Frankfurt und Wiesbaden ak-
tiv beteiligt. Seit Jahresbeginn betei-
ligen sich nun auch die Justus Lie-
big-Universität Gießen, die Univer-
sität Kassel und die Fachhochschu-
len Darmstadt und Gießen-Fried-
berg. An jeder Hochschule gibt es ei-
ne Kontaktstelle, die die Teilnahme
der Studentinnen an den Angeboten
des MentorinnenNetzwerks koordi-
niert. Zentrale Servicestelle bleibt
das hessische Koordinierungsbüro
mit Sitz an der Universität Frank-
furt. 
Das durch Hochschulen und HMWK
für die nächsten drei Jahre bereitge-
stellte Budget ist trotz Ausweitung
auf zehn Hochschulen niedriger als
in den vergangenen
Jahren. Das Projekt











stellt deshalb ein wichtiges Stand-
bein für das MentorinnenNetzwerk
dar. Es bestehen bereits enge Kon-
takte zu zahlreichen Unternehmen
und außeruniversitären For-
schungseinrichtungen, darunter
Aventis, Fraport AG, Lufthansa AG,
Gesellschaft für Schwerionenfor-
schung (GSI) und Max Planck-Insti-
tut für Biophysik. Aventis sponsert
das MentorinnenNetzwerk in die-
sem Jahr mit 25.000 Euro. Ein Ko-
operationsvertrag mit der Fraport
AG wird im Februar unterzeichnet.
Durch eine Beteiligung am Mento-
rinnenNetzwerk bekommen die Un-
ternehmen die Möglichkeit, auf dem
Gebiet der Nachwuchsförderung en-
ger mit den Hochschulen zusam-
menarbeiten. Engagierte weibliche
Nachwuchskräfte werden gezielt auf
die Anforderungen im Berufsleben
vorbereitet und an die Unterneh-
men herangeführt. Mitarbeiterinnen
der Unternehmen haben als Mento-
rinnen Gelegenheit, sich weiterzu-
qualifizieren und ihre Führungs-
kompetenzen zu erweitern. 
Das große Interesse der Unterneh-
men an einer Zusammenarbeit mit
dem MentorinnenNetzwerk zeigt,
dass hier ein großer Kommunikati-
onsbedarf im Bereich der Nach-




Mit Mentoring auf Erfolgskurs
Künftig tragen alle hessischen Universitäten und Fachhochschulen das MentorinnenNetzwerk
Aktuelle Angebote des Mentorin-
nenNetzwerks für Studentinnen
und Doktorandinnen der naturwis-
senschaftlichen Fächer
Das Angebot des MentorinnenNetzwerks umfasst die Bereiche Mento-
ring, Training und Networking. Jährlich startet ein einjähriger Mento-
ring-Zyklus. Die Studentinnen und Doktorandinnen (Mentees) werden
in dieser Zeit von erfolgreichen Frauen aus Wissenschaft und Wirtschaft
(Mentorinnen) begleitet und in ihrer beruﬂichen Entwicklung und Kar-
riereplanung unterstützt. Die fortlaufenden Networking- und Trainings-
Angebote ermöglichen es, darüber hinaus nützliche Kontakte zu knüp-
fen und die eigenen beruﬂichen und sozialen Kompetenzen zu stärken.  
Studentinnen und Doktorandinnen, die an den Angeboten des Mento-
rinnenNetzwerks interessiert sind, können sich jederzeit bewerben. Der
nächste einjährige Mentoring-Zyklus startet im April. Anmeldeschluss ist
der 15. Februar. Eine Beteiligung an den Networking- und Trainings-An-
geboten ist jederzeit möglich. 
Für das Projekt »Mentoring für Schülerinnen« in Kooperation mit dem
Frankfurter Goethe-Gymnasium werden noch studentische Mentorin-
nen aus den Fachbereichen Biologie und Biochemie gesucht!
Informationen: 
Svetlana Gippert, Hessisches Koordinierungsbüro MentorinnenNetzwerk
Kreuzerhohl 52 (Campus Riedberg);Tel. 798-29733; Fax 798-29725
E-Mail: Info@MentorinnenNetzwerk.de www.MentorinnenNetzwerk 
Kontakte fördern die
beruﬂiche Entwicklung
und öffnen Türen: ›Net-




tionen an der Universität, Studieren-
denstreik und Beamtenproteste. Es
scheint so, als ob es in diesem Win-
ter ein alle beherrschendes Thema
an den Universitäten Hessens gäbe.
Und auch in der diesjährigen Frau-
envollversammlung der Universität
zog sich das hessische Zukunftssi-
cherungsgesetz und die damit ver-
bundenen Sparmaßnahmen wie ein
roter Faden durch die Diskussionen. 
V
on den Frauenbeauftragten
Dagmar Neubauer und Dr.
Ulla Wischermann eingela-
den, fanden sich über 100 erwar-
tungsvolle Frauen aller Statusgrup-
pen Anfang Dezember im Casino-
Gebäude des IG Hochhauses ein.
Die Runde wurde mit der Vorstel-
lung eines Frauenprojektes eröffnet
– in diesem Fall ProFamilia –, das
von Waltraud Krebsbach-Heß vor-
gestellt wurde. Schon vor Beginn
des Vortrags kam unter den Zuhöre-
rinnen Unmut auf, warum mit die-
ser Projektvorstellung Zeit ›ver-
schwendet‹ werde, wo doch mit den
hessischen Sparmaßnahmen viel
brisantere Themen zur Diskussion
stünden. Doch ProFamilia ist, wie
viele andere Frauenprojekte auch,
extrem von eben jenen Sparmaß-
nahmen betroffen. So wurde die
Landesgeschäftsstelle komplett ge-
strichen, die als Koordinations- und
Organisationsstelle fungierte und
deren Arbeit nun von MitarbeiterIn-
nen der Beratungsstellen übernom-
men werden muss. Durch zusätzli-
che Mittelkürzungen wird die Bera-
tungsfähigkeit von ProFamilia künf-
tig extrem eingeschränkt sein. 
Dies entfachte eine Debatte über das
Zukunftssicherungsgesetz und die
verabschiedeten Arbeitszeitverlän-
gerungen für (bisher ›nur‹) Beam-
tInnen. Frauen und ganz besonders
Teilzeitbeschäftigte werden überpro-
portional betroffen sein. ›Unfle-
xibler‹, weil beispielsweise an Öff-
nungszeiten von Kinderbetreuungs-
einrichtungen gebunden, werden
viele statt Mehrarbeit bei gleichblei-
bender Stundenzahl eine Gehalts-
kürzung in Kauf nehmen müssen.
Auch die geplante Streichung von
150 Stellen an der Universität wurde
thematisiert, so dass die allgemeine
Forderung nach einer Gesamt-Perso-
nalversammlung erhoben wurde. 
Weiterhin kamen Teilnehmerinnen
und Organisatorinnen von Arbeits-
gruppen zu Wort. So beispielsweise
der ›AK Sonstige‹, der sich alle 14
Tage trifft, um Probleme und Ange-
legenheiten der technisch-admini-
strativen Mitarbeiterinnen anzuge-
hen. Seine Treffen sind im innerbe-
trieblichen Weiterbildungsangebot
für Frauen angekündigt, und die be-
währte Frauengruppe würde sich,
so Sprecherin Liliane Desimoni,
über ›Neuzugänge‹ freuen.
Auch die Frauenbeauftragten und
-rätinnen an den Fachbereichen ha-
ben sich zu thematischen Arbeits-
kreisen zusammengeschlossen, um
sich besser den unterschiedlichen
Interessen ihrer Statusgruppen wid-
men zu können.
Mit welcher Tätigkeitsbeschreibung
ist meine Stelle versehen und wel-
che Arbeit erledige ich wirklich? Der
›AK Personalentwicklung‹ befasst
sich mit Arbeitsplatzstrukturen und
Personalfragen, nicht zuletzt im
Kontext der derzeitigen Umstruktu-
rierungen. So führen, laut Ute Rau-




aus, ohne mehr Gehalt dafür zu be-
kommen.
Sich gegenüber anderen Statusgrup-
pen zu behaupten, ist ein Problem,
Solidarisierung und Arbeitskreise
Frauenvollversammlung 2003 in kämpferischer Atmosphäre
dem sich studentische Frauenbeauf-
tragte ausgesetzt sehen. Die Teilneh-
merinnen um Bettina Herold und
Sirwa Kader vom »Arbeitskreis Stu-
dentinnen« wollen sich deshalb mit
der Gremienarbeit auseinanderset-
zen und Netzwerke unter studenti-
schen Frauenvertreterinnen aufbau-
en, um sich auszutauschen und
nicht zuletzt um ihre Arbeit unter
Kommilitoninnen und Kommilito-
nen publik zu machen, die Gleich-
stellungsfragen oft als überholt und
überﬂüssig abtun. 
In den Streikforen sind leider weni-
ge Studentinnen engagiert, so Alex-
andra Ommert und Katrina Blindow
vom Streikplenum. Im aktiven lan-
desweiten Streik gegen Studienge-
bühren sind die männlichen Studis
in der Überzahl, was in einer aggres-
siver werdenden Stimmung und
›ekeligen‹ Aktionen, wie zum Bei-
spiel dem Vergleich zwischen Prosti-
tution und Studiengebühren sicht-
bar wird. In das Frauenplenum des
neu gegründeten Instituts für ver-
gleichende Irrelevanz (IvI) sind des-
halb alle Studentinnen herzlich ein-
geladen, um etwas an dieser Situati-
on zu ändern. 
Da die aktuelle Sparpolitik und ihre
Auswirkungen auf die Frankfurter
Universität die Diskussionen der
Frauenvollversammlung dominier-
ten, kamen andere vorgesehene
Themen – wie etwa die Förderung
des weiblichen wissenschaftlichen
Nachwuchses – verständlicherweise
zu kurz. Mit überwältigender Mehr-
heit verabschiedete die Frauenvoll-
versammlung folgende Resolutio-
nen: 1. Die Frauenvollversammlung
verlangt von der Universitätsleitung
die geplanten Stellenstreichungen
zurückzunehmen. 2. Sie fordert eine
Gesamt-Personalversammlung bis
zum 15. Januar 2004 einzuberufen,
um über die geplanten Sparmaß-
nahmen im Personalbereich zu dis-
kutieren. 3. Außerdem erklärt die
Frauenvollversammlung ihre Soli-
darität mit allen streikenden Grup-
pen und schließt sich deren Forde-
rungen an.
Die zu Beginn sehr angespannte
Stimmung im Saal ging gegen Ende
der Vollversammlung in eine kon-
struktive Arbeitsatmosphäre über,
wobei klar wurde, dass trotz unter-
schiedlicher Meinungen im Detail
alle gemeinsam am selben Strang
ziehen. Gleichzeitig wurde deutlich,
wie stark die Verunsicherung, aber
auch der Protestwille an der Univer-
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schaftliche Kenntnisse  zu verfügen. 
Dies betrifft auch staatliche Institu-
tionen, die von künftigen Führungs-
kräften eigenverantwortliches Arbei-
ten und Handeln, also Management-
qualitäten erwarten. In Zeiten von
Globalisierung und den damit ver-
bundenen Veränderungen ist es
wichtig, diesen Anforderungen als
potenzielle  Führungskräfte qualiﬁ-
ziert zu begegnen.
Das Seminar ›Wirtschaftliches Han-
deln‹ bietet Nicht-Wirtschaftswis-
senschaftlern die Möglichkeit, even-
tuelle Kenntnislücken zu schließen.
Die theoretischen Grundlagen wer-
den durch einen pointierten und
umfassenden Überblick in den Be-
reich Volkswirtschaftslehre (VWL)
vermittelt. Die Grundstrukturen der
VWL sind unerlässlich, um den Ge-
samtrahmen, in dem sich wirtschaft-
liches Handeln bewegt, einzuordnen
und gesamtwirtschaftliche Zusam-
menhänge zu verstehen. Hauptbe-
standteile des Moduls ›Einführung
in die VWL‹ sind: .Gegenstand, historische Entwick-
lung und Ziele der VWL .Makroökonomische Einführung . Wirtschaftspolitik: Finanz- und
Arbeitsmarktpolitik
Die praxisrelevanten Grundlagen,
die eine zielgerichtete Aneignung
und einen handlungsorientierten
Umgang in den Bereich ›Wirtschaft-
liches Handeln‹ ermöglichen, wer-
Praxisorientierte VWL/BWL-Ein-
führung fürs Nebenfach
den durch das Modul ›Einführung in
die BWL‹ vermittelt. Hauptbestand-
teile sind: .Investitionen und Finanzierung .Die Wertschöpfung des Unterneh-
mens .Systeme der Unternehmensrech-
nung
Die Inhalte dieser Zusatzqualiﬁkati-
on sind so aufeinander abgestimmt,
dass die Teilnehmer/innen nach ab-
solvieren der Schulungsmaßnahme
über das Grundfundament wirt-
schaftlichen Handelns sowie über
ein grundlegendes Basiswissen wirt-
schaftwissenschaftlicher und -politi-
scher Prozesse verfügen werden.
Das Seminar ›Wirtschaftliches Han-
deln‹ ist eine Zusatzqualiﬁkation, die
einen Mehrwert für die Studieren-
den der Universität darstellt. 
Der Vorteil an der Struktur des Se-
minars ist, dass es von jedem/jeder
Studierenden wahrgenommen wer-
den kann – auch ohne Vorkennt-
nisse.
Der Umfang der Zusatzqualiﬁkation
beträgt 40 Unterrichtseinheiten, die
zum Preis von 280,- EURO inkl.
MwSt. angeboten wird. Die Teilnah-
me an der ersten Sitzung ist unver-
bindlich! Die Kursgebühr wird zur
zweiten Sitzung fällig! Informatio-
nen zu Terminen und Orten des Se-




Straße 29, 60323 Frankfurt; 




dazu verhelfen, die eigenen fachli-
chen Kenntnisse zu transportieren
und verstehbar zu machen. Zusätz-
lich wird die Lehrfähigkeit für ange-
hende Hochschullehrer zunehmend
beachtet und berufungsrelevant. 
I
m Wintersemester 2003/2004 ist
daher das erste Weiterbildungs-
curriculum für den Frankfurter
wissenschaftlichen Nachwuchs er-
folgreich gestartet. Das Angebot ent-
hält grundsätzlich Standard- und
verschiedene Zusatzangebote, die
von Semester zu Semester variiert
werden. Im kommenden Sommer-
semester geht es mit einem erwei-
tertem Angebot weiter, wobei Ge-
staltung und Inhalte zunehmend im
Dialog mit den Nachwuchswissen-
schaftlern entwickelt werden. Auf
diese Weise soll sich die Weiterbil-




stehen acht Kurse aus den Themen-
komplexen Schlüsselqualifikatio-
nen, Soft Skills und Hochschuldi-
daktik auf dem Programm; die Ver-
anstaltungen ﬁnden in der Regel
freitags und samstags ganztägig statt. .Sprechtechnik. Diesen ›Standard-
kurs‹ führt eine Diplom Sprecherzie-
herin durch.  .Präsentieren in Englisch ist für die
meisten Doktoranden und Postdok-
toranden unumgänglich und Her-
ausforderung auf internationalen
Kongressen und Tagungen; hierzu
wird – wie im Wintersemester – ein
Kurs mit einer muttersprachlichen
Englischlehrerin angeboten.  .Moderationsworkshop für junge
Hochschullehrerinnen und -lehrer.
Hier weden Gesprächs- und Mode-
rationstechniken vermittelt, um die
eigenen Inhalte und Diskussions-
beiträge effektiv gestalten zu können. . Internationales Projektmanage-
ment. Dieses Seminar soll das Ma-
nagement von internationalen For-
schungsprojekten erleichtern. Die
gemeinsam von den Referaten für
Forschungs- und Nachwuchsförde-
rung angebotene Veranstaltung
richtet sich nicht nur an den wissen-
schaftlichen Nachwuchs. .Prüfen lernen ist im Sommerse-
mester neu im Programm. Zielgrup-
pe sind Anfängerinnen und Anfän-
ger in der Lehre, die auch Prüfungs-
verantwortung haben. Die Gestal-
tung einer Prüfung als Prüfer, nicht
mehr als Prüﬂing – sozusagen auf
der anderen Seite des Tischs – kann
durch Reflexion der Gesprächs-
führung in dieser Sondersituation
hier gewinnbringend gelernt wer-
den.  . Train the Trainer. Dieser Kurs
wendet sich zusätzlich auch an
HochschullehrerInnen, die Disserta-
tionen oder andere Abschlussarbei-
ten betreuen und das Betreuungs-
verhältnis reﬂektieren wollen. Me-
thoden werden aufzeigt, diese Be-
ziehung effektiv und transparent zu
gestalten.
Beide Workshops werden von einer
Hochschuldidaktikerin angeboten. .Konﬂiktmanagement. Nicht nur
in Prüfungen oder Betreuungssitua-
tionen, sondern in vielen Arbeitszu-
sammenhängen entwickeln sich
auch Konﬂikte, mit denen man um-
gehen lernen kann. Ein Workshop
soll Nachwuchswissenschaftler Me-
thoden an die Hand geben, in ihren
Kontexten professionell mit solchen
Situationen umzugehen.  .Einmaleins der BWL. Viele Absol-
ventInnen und auch die meisten
Doktorandinnen und Doktoranden
werden ihren späteren Arbeitsplatz
in der Wirtschaft und nicht an der
Hochschule haben. Für viele ist je-
doch der Umgang mit Geld, Busin-
ess Plans und Budgetierungen völlig
fremd. Dieser Schnellkurs verschafft
den Einstieg in die Terminologien
und Methoden der Betriebswirt-
schaftslehre.
Mit Unterstützung der Innerbetrieb-
lichen Weiterbildung des Didakti-
schen Zentrums bot man erstmals
im ablaufenden Wintersemester
Kurse zur überfachlichen Weiterbil-
dung an. Die Teilnehmenden melde-
ten mit großer Mehrheit, dass sie
Gewinn aus den  Veranstaltungen
gezogen hätten und auch die Traine-
rinnen trafen auf ein hochmotivier-
tes Publikum, das aktiv an den An-
geboten teilnahm und die neuen
Qualifikationsmöglichkeiten dank-
bar aufgriff. Trotz einiger organisato-
rischer ›Kinderkrankheiten‹ war der
Start außerordentlich.   
Silja Joneleit-Oesch
Informationen: 
Genaue Termine und Konditionen der Se-
minare werden im Programm der Innerbe-
trieblichen Weiterbildung des Didaktischen
Zentrums publiziert und sind beim Referat
für Nachwuchsförderung, Dr. Silja Joneleit-
Oesch, zu erfragen: Tel.: 798-22230, 
E-Mail: s.joneleit@vdv.uni-frankfurt.de.
Sprechtechnik und Prüfen lernen
Weiterbildungsangebot für Frankfurter Nachwuchswis-
senschaftlerInnen und Nachwuchswissenschaftler wird





Die Termine für die Ersthelfer-
Lehrgänge 2004 stehen fest. Ab
sofort können sich interessierte
Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter der Universität Frankfurt un-
ter den Telefonnummern 28981
/23200/22700, Fax-Nummer
28166, eintragen lassen.
Montag/Dienstag, 10./11. Mai 2004
Ersthelfer Grundkurs 
(2 Tage)







keit, über Probleme in der persönli-
chen Entwicklung, über Bezie-
hungs- oder Arbeitsschwierigkei-
ten, über psychische und psychoso-
matische Störungen zu sprechen.
Nach persönlicher Anmeldung ﬁn-
det in der Regel innerhalb von zwei
Wochen ein erstes Gespräch statt.
Die Beratung dient der diagnosti-
schen Klärung sowie der gemeinsa-
men Überlegung weiterer Schritte;
gegebenenfalls werden die Mög-
lichkeiten psychotherapeutischer
Behandlung besprochen; die Ab-
rechnung der Behandlung erfolgt
über die gesetzliche Krankenversi-
cherung.
Die beratende und therapeutische
Tätigkeit der Mitarbeiter erfolgt auf
der Grundlage psychoanalytischer
Konzepte. Als poliklinische Ein-
richtung des Universitätsklinikums
ist die Psychotherapeutische Bera-
tungsstelle der Klinik für Psychoso-
matische Medizin und Psychothe-
rapie unter der Leitung von Prof.
Gerd Overbeck zugeordnet.       UR
Informationen / Anmeldung: 
Psychotherapeutische Beratungsstelle für
Studierende Sozialzentrum/ Neue Mensa,
Bockenheimer Landstr. 133; 5. Stock,
Raum 512; Tel.: 069/798-22964; Montag,
Donnerstag, Freitag von 10 bis 11 Uhr;




er Careerservice der Univer-
sität Frankfurt bietet in der
vorlesungsfreien Zeit folgen-
de Kurse an: 
Kleider machen Leute oder: Auch
ohne Worte sprechen 
Fachwissen allein reicht heute nicht
mehr, um erfolgreich zu sein. Die




druck ist für den
Geschäftserfolg mit
entscheidend.
Das Seminar, das sich mit Farben
und ihren Wirkungen auf den indi-
viduellen Typ, korrekter Bekleidung
im Beruf und mit Stilfragen beschäf-
tigt, richtet sich an Studierende aller
Fachrichtungen.
Dozentin: Ursula Lütjens, Farb-,
Image- und Persönlichkeitsbera-
tung.
Zeit und Ort: Donnerstag, 11. März
2004, 8.30 bis 12.30 Uhr, Raum 239
Turm, Senckenberganlage 15;  Preis:
80 Euro.
Gute Umgangsformen – Bausteine
für Erfolg
Das Seminar für die Studierenden
aller Fachrichtungen vermittelt den
Teilnehmer/innen die Fähigkeit, sich
bei geschäftlichen und dienstlichen
Kontakten  sowie auf dem gesell-
schaftlichen Parkett sicher zu bewe-
gen.
Dozentin: Ursula Lütjens, Farb-,
Image- und Persönlichkeitsbera-
tung.
Zeit und Ort: Donnerstag, 11. März
2004, 13 bis 17 Uhr, Raum 239
Turm, Senckenberganlage 15; Preis:
80 Euro.
Rhetorik zur Vorbereitung für das
Erste juristische Staatsexamen
Die Fähigkeit, überzeugend zu kom-
munizieren und die Fertigkeit der
Argumentation sind die Werkzeuge
eines Juristen. Im Mittelpunkt die-
ses Seminars steht die Vorbereitung
auf unterschiedliche Redesituatio-




das ›Gespür‹ für Si-
tuationen und Men-
schen. In diesem Se-
minar erfahren Sie
sich selbst und andere in Redesitua-
tionen und unter Einsatz unter-
schiedlicher Methoden: Vortrag, Dis-
kussion, Planspiel, Einzel- und
Gruppenarbeit, Videoaufzeichnun-
gen und -analysen.
Seminarinhalte sind unter anderem:
Analyse von Prüfungssituationen,
positive Nutzung von Lampenﬁeber,
Bewältigung von Denk- und
Sprechblockaden, Körpersprache,
Überzeugungsvortrag, Stehgreifre-
de, Aufbau von Vortrag und Rede.
Dozentinnen: Dinka Jurin, nieder-
gelassene Rechtsanwältin (Zivil-
und Vertragsrecht) und Michaela
Kühn, M. A., Kommunikationstrai-
nerin.
Zeit und Ort: Mindestteilnehmer-
zahl: 10. Die Teilnehmern/innen
werden individuell über Zeit und
Ort des Seminars informiert.
Preis: 100 Euro für beide Tage.
Anmeldung und Informationen:
Maria Marchel, M.A. Tel.: 069 – 798 22755;
E-Mail: marchel@em.uni-frankfurt.de




Weiterbilden in der vorlesungs-
freien Zeit
Am 14. Januar fanden in Frankfurt-




ehr erfreulich: Zwei Titel gingen
an Studierende der Universität.
So gewann der Jura-Student
Henning Kuschewitz den 400m-Lauf
in 47,90 Sekunden und ließ damit
die Konkurrenz hinter sich. Auch die
Hochspringerin Anett Jambor konnte
den Titel für sich verbuchen. Sie
sprang 1,80 m und holte damit den
zweiten Tagessieg für die Gruppe der
Frankfurter Athleten. Unglücklicher-
weise verletzte sich im Vorfeld der
Meisterschaften Katja Hödl, der im
Sprint über 60m-Hürden ebenfalls
Titelchancen eingeräumt wurden.
Positiv erwähnt werden sollte noch
Ja, wie laufen sie denn?
Frankfurter Studierende bei Internationalen Hochschul-
meisterschaften der Hallenleichtathletik erfolgreich
das Abschneiden unserer Starter
im Kugelstoßwettbewerb. Bei den
Männern belegte Christopher Götz
einen hervorragenden zweiten
Platz und bei den Frauen gab es
ebenfalls einen Podiumsplatz: Sa-
bine Rumpf wurde Dritte. Noch
einmal herzlichen Glückwunsch
an alle Athleten aus Frankfurt.
Insgesamt wurden 27 Wettbewer-
be in 13 Disziplinen ausgetragen,
um die jeweiligen Hochschulmeis-
ter 2003 zu ermitteln. Die Meis-
terschaften wurden gemeinsam
durch das Zentrum für Hochschul-
sport und der LG Eintracht Frank-
furt ausgerichtet. Steffen Freytag
Gut gelaufen: Der Pokal wurde vom
Zentrum für Hochschulsport gestiftet,
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Am 13. Dezember 2003, dem 106. Ge-
burtstag des bedeutenden Betriebs-
wirts Erich Gutenberg, wurde Dr.




ie Preisverleihung fand an-
lässlich der wissenschaftli-
chen Tagung der Erich-Gut-
enberg-Arbeitsgemeinschaft in Köln
statt. Mit dem Erich-Gutenberg-
Preis werden »herausragende be-
triebswirtschaftliche Untersuchun-
gen auf dem Gebiet der Unterneh-
mung ausgezeichnet«, wie Prof.
Günter Fandel, Vorsitzender der Ar-
beitsgemeinschaft, in seiner Lauda-
tio betonte.
Dr. Spann hat in seiner Dissertation
›Virtuelle Börsen als Instrument zur
Marktforschung‹ untersucht, ob sich
virtuellen Börsen als eine neue Me-
thode zur Lösung kurz- und mittel-
fristiger unternehmerischer Progno-
seprobleme eignen. Auf diesen virtu-
ellen Märkten können Konsumen-
ten, Unternehmensmitarbeiter und
Experten ihre Einschätzungen über
zukünftige Marktentwicklungen,
beispielsweise Absatz, Umsatz oder
Marktanteile, handeln und hieraus
Prognosen ableiten. Dr. Spann hat
nicht nur das Potenzial dieses ur-
sprünglich aus der Wahlforschung
stammenden Ansatzes für die Markt-
forschung erkannt und in mehreren
Praxisprojekten mit Partnerunter-
nehmen deren Prognosefähigkeit
nachgewiesen. Er hat dieses Konzept
in ganz entscheidenden Punkten
weiterentwickelt. Die Arbeit zeigt
auf, wie virtuelle Börsen als Progno-
seinstrument der Marktforschung
theoretisch begründet werden kön-
nen, wie sie konzeptionell und soft-
waretechnisch umzusetzen sind, und
wie sie im Hinblick auf ihre Progno-
següte zu beurteilen sind. Die Aktua-
lität seiner Forschungsergebnisse
wird insbesondere auch vor dem
Hintergrund des vom amerikani-
schen Verteidigungsministerium im
Sommer 2003 propagierten Projekts
einer virtuellen Börse zur Prognose
politischer Risiken deutlich. 
Dr. Martin Spann hat am Fachbe-
reich Wirtschaftswissenschaften der
Universität promoviert und ist Habi-
litand an der Professur für Electronic
Commerce, Prof. Bernd Skiera. Nach
einem Studium der Volkswirtschafts-
lehre und Marketing an der Univer-
sität Kiel war er im Anschluss als Be-
rater auf Zeit bei McKinsey&Com-
pany in Hamburg tätig. Dr. Spann
hat in führenden internationalen
und nationalen Fachzeitschriften wie
Management Science, European
Journal of Operational Research,
Zeitschrift für Betriebswirtschaft,
Schmalenbachs Zeitschrift für be-
triebswirtschaftliche Forschung. Die
Betriebswirtschaft publiziert und von
Januar bis Juli 2003 einen For-
schungsaufenthalt als ›Visiting Assi-
stant Professor‹ an der Marshall
School of Business der University of
Southern California in Los Angeles
(USA) verbracht. 
Seit Oktober 2003 ist er Co-Projekt-
leiter des von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft geförderten
Projekts ›Marktforschung durch In-
formationsgewinnung auf internet-
basierten virtuellen Börsen‹. 
UR
Im Rahmen einer festlichen Verlei-
hung wurden Jakob Schlink und Dr.
Wolfgang Strengmann-Kuhn mit dem
Forschungspreis der Josef Popper-
Nährpflicht-Stiftung ausgezeichnet. 
D
en mit 1.000 Euro dotierten
Preis erhielt Schlink für seine
Diplomarbeit zur Erlangung
des Grades eines ›Diplom-Pädago-
gen‹ mit dem Titel: ›Leben in der In-
solvenz‹; Strengmann-Kuhn wurde
für seine Dissertation mit dem Titel:
›Armut trotz Erwerbstätigkeit in
Deutschland und in den Ländern
der Europäischen Union – empiri-
sche Schätzungen, Ursachen und so-
zialpolitische Schlussfolgerungen‹
mit einem Preis in Höhe von 2.000
Euro ausgezeichnet. Für den verhin-
derten Jakob Schlink nahm seine
Schwester Lotte Malik den Preis ent-
gegen.
Mit dem Forschungspreis werden je-
weils junge Wissenschaftler für die
beispielhafte Auseinandersetzung
mit sozialpolitischen Fragestellun-
gen ausgezeichnet; er wird in zwei-
bis dreijähriger Folge, letztmalig
2001, vergeben; seit Gründung der
Stiftung 1986 gab es mit den heuti-
gen 19 Preisträger. 
Überschuldung war bis vor wenigen
Jahren eine wichtige Ursache per-
manenter Armut, da auch Sozialhil-
fe nicht zur Tilgung der Schulden
eingesetzt werden durfte. 1999 wur-
de das Insolvenzrecht reformiert
und Möglichkeiten zur Restschuld-
befreiung eingeräumt. Jakob
Schlink überprüfte die Erfolgswirk-
samkeit der neuen Regelung in sei-
ner Diplomarbeit empirisch. Diese
Arbeit befand die Stiftung für preis-
würdig; die Jury würdigte, dass
Schlink »ein aus Sicht der Sozialpo-
litik wichtiges Problem mit einem
interdisziplinären Ansatz sorgfältig
analysiert und neue Erkenntnisse
(...) erarbeitet hat«.
Dr. Wolfgang Strengmann-Kuhn be-
schäftigte sich in seiner Arbeit mit
grundsätzlichen Fragestellungen in
einem noch weitgehend unerforsch-
ten Bereich: Wie viele erwerbstätige
Arme gibt es, wer sind die erwerb-
stätigen Armen, was sind die Ursa-
chen von Armut von Erwerbstätigen
und welche sozialpolitischen Schlus-
sfolgerungen lassen sich aus diesen
empirischen Ergebnissen ziehen?
Strengmann-Kuhn kommt zu dem
Ergebnis, dass das Armutsrisiko von
Erwerbstätigen zwar unterdurch-
schnittlich ist, aber der Anteil an
den Erwerbstätigen trotzdem hoch
und ihre absolute Anzahl nicht zu
vernachlässigen ist; so gibt es mehr
erwerbstätige Arme als arbeitslose
Arme. Soziodemographisch ist vor
allem jene Gruppe von Erwerbstäti-
gen ›gefährdet‹, von deren Einkom-
men  mehrere Personen leben müs-
sen. Im Wesentlichen handelt es
sich dabei um Familienväter mit
nicht erwerbstätigen Partnerinnen.
Die Sozialhilfe, die im Prinzip auch
von Erwerbstätigen bezogen werden
kann, wird von armen Erwerbstäti-
gen nur zu einem relativ geringen
Anteil genutzt und ist allein deswe-
gen nicht geeignet. Innerhalb der
Arbeit wird die Frage diskutiert,
woran das liegt und wie dement-
sprechend ein Grundsicherungssy-
stem für Erwerbstätige aussehen
müsste.
Die nach dem österreichischen Inge-
nieur und Erfinder Josef Popper
(1838-1921) benannte ›Josef Pop-
per-Nährpﬂicht-Stiftung an der Uni-
versität Frankfurt‹ wurde am 26. No-
vember 1986 gegründet. Popper war
einer der interessantesten, zugleich
aber auch der unbekanntesten und
verkanntesten sozialwissenschaft-
lich-ethischen Denker des ausgehen-
den 19. und frühen 20. Jahrhun-
derts. Seine interessanteste Idee war
die Einführung einer der Wehr-
pﬂicht vergleichbaren ›Nährpﬂicht‹,
die den Absolventen Versorgungsan-
sprüche eröffnete, die ihnen mit ei-
ner ›Grundversorgung‹ ein selbstbe-
stimmtes Leben ermöglichen sollte.
Mit der Preisvergabe hält die Stiftung
das Andenken an die Ideen und Ge-
danken des Sozialreformers wach. rb
Institutionelle Bedingtheit von permanen-
ter Armut und Armut trotz Erwerbstätigkeit
Preise der Josef Popper-Nährpﬂicht-Stiftung an Jakob















Martin Spann erhält Erich-Gutenberg-Preis
Die Frankfurter Infotage – veranstal-
tet von der Zentralen Studienbera-
tung der Universität Frankfurt und
dem Arbeitsamt Frankfurt –
bieten nun schon seit über
25 Jahren Schülerinnen
und Schülern die Mög-






rstmals ﬁnden der Tag der
Naturwissenschaften und In-
fotage am selben Termin –
dem 15. und 16. März  – statt, um
das Informationsangebot für Schüle-
rinnen und Schüler noch attraktiver
zu gestalten. 
Wenn man als SchülerIn noch nicht
genau weiß, welche Vorkenntnisse
man für bestimmte Studiengänge
benötigt oder mit welchen Berufs-
bildern sich bestimmte Studiengän-
ge verknüpfen, bietet der ›Tag der
Naturwissenschaften‹ Informatio-
nen, die Hilfestellungen bei der (Leis-
tungs-)Kurswahl für die Ausrich-
tung in der Oberstufe auf bestimmte
Studiengänge hin geben sollen.
Auf dem Campus Bockenheim wer-
den im Hörsaalgebäude an den bei-
den Tagen alle Studiengänge und
verschiedene Ausbildungsberufe vor-
gestellt. Diese Veranstaltung spricht
eher die 12. Klassen an, die an den
Infotagen teilnehmen möchten. 
Die Naturwissenschaften stellen sich
im Rahmen der Infotage am Vormit-
tag des 15. und 16. März mit jeweils




heit, in kleinen Grup-
pen an Führungen




schen Institute und das Insti-
tut für Informatik teilzunehmen.
Exklusiv präsentieren sich die Natur-
wissenschaften dagegen auf dem
Campus Riedberg. Die Veranstaltun-
gen richten sich vor allem an 10.
und 11. Klassen, die am Tag der 
Naturwissenschaften teilnehmen
möchten. Am Vormittag wird jeder
Vortrag über die Studiengänge und
ihre Anforderungen wiederholt. Da-
mit wird den BesucherInnen die Ge-
legenheit gegeben, sich nacheinan-
der über mehrere naturwissenschaft-
liche Studiengänge zu informieren.
Im Anschluss ﬁnden hier die Labor-
führungen der chemischen, bioche-
mischen, biologischen und pharma-
zeutischen Institute statt.             UR
Informationen: 
Zentrale Studienberatung, Ulrike Helbig, 
E-Mail: U.Helbig@em.uni-frankfurt.de, 
Tel. 798 – 281889; Markus Helmerich, 
E-Mail: Helmerich@em.uni-frankfurt.de, 
Tel. 798 – 23835
und: www.infotage-frankfurt.de
Infotage 2004 und 
Tag der Naturwissen-
schaften
Ausbildung und Studium – Arbeit
und Beruf / Für Oberstufenschüler
und alle Studieninteressierten
Einzigartiges ereignet sich wieder
einmal an der Universität Frankfurt:
Das eintägige Schmerztherapie-
Symposium am 11. Februar im 
Biozentrum auf dem Campus Ried-
berg ist ein (Pflicht)Seminar, das 
öffentlich veranstaltet wird – 
bundesweit  einmalig. ReferentInnen
sind ausschließlich Studierende der
Pharmazie, in deren Approbations-




as Programm unter Leitung
namhafter Wissenschaftler
der Pharmazeutischen Insti-
tute der Universität Frankfurt um-
fasst 14 Beiträge: von der Schmerz-
bestimmung, der Wirkungsweise
einzelner Stoffe über verschiedene
Therapieverfahren bis hin zur Ver-
schreibungspraxis und Gesetzge-





pädagogen und andere Angehörige
medizinischer Einrichtungen. Be-
sonders angesprochen sollten sich
Apotheker fühlen, denn die Veran-
staltung wird in auch diesem Seme-
ster wieder von den Landesapothe-
kerkammern als Fortbildung für
Apotheker (mit 6 Punkten) aner-
kannt – ein überzeugender Beleg für
die Qualität der zu erwartenden
Beiträge.
In jedem Semester steht das Fertig-
arzneimittel-Seminar unter einem
anderen Themenschwerpunkt, den
Schmerz, lass nach! 
Studierende gestalten Schmerz-
therapieseminar als öffentliche 
Symposiums-Veranstaltung
die Professoren vorgeben. Organi-
siert wird das Seminar jedoch aus-
schließlich von Studierenden, und
zwar jeweils vom Abschlusssemester
Pharmazie. Die Studierenden über-
nehmen die Veranstaltungsorganisa-
tion, die inhaltliche Ausarbeitung,
die Sponsorensuche und die Öffent-
lichkeitsarbeit.
Die Veranstaltung hat eine lange
Tradition. Bis 1995 war es Initiator
und Moderator Prof. Ernst Mutsch-
ler, der die Veranstaltung für den ge-
samten Fachbereich Pharmazie öff-
nete. Auf Anregung von Prof. Chri-
stian Noe, Pharmazeutische Chemie,
ﬁndet sie seit 1995 vor Fachpubli-
kum statt. Das wachsende Interesse
erforderte die Unterstützung von
Sponsoren, die seit 1998 das Projekt
unterstützen. Seit dem Winterseme-
ster 2001/02 ist sie als Fortbildungs-
veranstaltung von der Kammer an-
erkannt.
Die diesjährige Veranstaltung unter-
stützen folgende Sponsoren und
Spender: Phoenix Pharmahandel
AG Hanau, Hexal AG, Apotheke
›Am Eschenheimer Turm‹, Oskar
Heinze jun. GmbH, Delta9-Pharma
und Govi-Verlag                         UR
Schmerztherapie-Symposium
11.02.2004






Gwen-Franka Horsch; Institut für 
Pharmazeutische Chemie; 
Tel.: 069 / 50 17 67; Mobil: 0170-826- 34





Armut hat viele Facetten. Für ihre wegweisenden Forschungen wurden Dr. Wolf-
gang Strengmann-Kuhn (2. von links) und Jakob Schlink – den Preis nahm seine
Schwester Lotte Mail (Mitte) entgegen – ausgezeichnet. Prof. Richard Hauser, Vor-
sitzender der Popper-Nährpﬂicht-Stiftung (ganz links), Jury-Mitglied Prof. Wolfgang
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Projektförderung – National
BMBF: Biologische Sicherheit gen-
technisch veränderter Pﬂanzen im
Rahmen des Programms ›Biotech-




Pﬂanzen‹ haben zum Ziel, die Si-
cherheit gentechnisch veränderter
Pﬂanzen zu verbessern, Sicherheits-
forschung zur Begleitung von Frei-
landversuchen mit gentechnisch
veränderten Pflanzen durchzu-
führen sowie den methodischen An-
satz für das Anbau begleitende Mo-
nitoring zu verbessern.
Gefördert werden können Unter-
nehmen der gewerblichen Wirt-
schaft, Hochschulen und außeruni-
versitäre Forschungseinrichtungen.
Förmliche Förderanträge sind gene-
rell im Rahmen interdisziplinärer
Verbundprojekte (Forschungsver-
bünde) zu konzipieren. Förderanträ-
ge für Einzelprojekte sind nur in
wissenschaftlich begründeten Aus-
nahmefällen möglich.
Kontakt: Projektträger Jülich (PTJ)
des Bundesministeriums für Bildung
und Forschung (BMBF), For-
schungszentrum Jülich GmbH, Tel.:
02461-61-6897, Fax: 02461-61-
2690




BMBF macht Lösungsansätze der
Natur für Menschen nutzbar
Ideenwettbewerb ›Bionik - Innova-
tionen aus der Natur‹ 
In einem seit Millionen von Jahren
andauernden Evolutionsprozess hat
die Natur zahlreiche Innovationen
hervorgebracht. Das Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung
(BMBF) möchte dieses hohe Poten-
zial an Kreativität für den Menschen
nutzbar machen. Hierzu führt das
BMBF den Ideenwettbewerb ›Bionik
- Innovationen aus der Natur‹
durch, mit dem Machbarkeitsstudi-
en unterstützt werden sollen. Die
Vorhabensskizzen müssen bis zum
12. März 2004 eingeschickt sein. Die
30 besten Ideenträger können dann
bis einschließlich 30. November
2004 mit ﬁnanzieller Unterstützung
ihre Machbarkeitsstudien ent-
wickeln. Im kommenden Jahr stellt
das BMBF dafür eine Million Euro
bereit.
Kontakt: Forschungszentrum Jülich
GmbH / Außenstelle Berlin, Wall-
straße 17-22, D-10179 Berlin, Tel.:
030-20199 466; Fax 030-20199 470,
E-Mail: c.junge@fz-juelich.de,
www.fz-juelich.de/ptj
Antragsfrist: 12. März 2004
Informationen: www.bmbf.de/677_7006.html
DFG: Mobile Rechner im Wissen-
schaftler-Arbeitsplatzrechner-Pro-
gramm
Ab sofort können in HBFG-Anmel-
dungen von WAP-Clustern unter
bestimmten Bedingungen auch mo-
bile Rechner beantragt werden. Die
bisher bekannten Mindestanforde-
rungen für vernetzte Arbeitsplatz-
rechner für Wissenschaftler (WAP)
gelten weiter und werden durch ei-
nen weiteren Absatz wie folgt er-
gänzt: Ein Cluster kann auch mobile
Rechner enthalten, wenn dadurch
die Effizienz der wissenschaftlichen
Arbeit und die Kommunikations-
fähigkeit erhöht wird. 
Kontakt: DFG, Dr. Joachim Möncke-
diek, Kennedyallee 40, 53175 Bonn,




Die VolkswagenStiftung richtet 
eine neue Initiative mit ingenieur-
wissenschaftlichem Schwerpunkt
ein: Innovative Methoden zur Her-
stellung funktionaler Oberﬂächen
Mit der Initiative fordert die Volks-
wagenStiftung die Wissenschaft her-
aus, sich mit innovativen und
durchaus auch unkonventionellen
Fragestellungen im Bereich der Pro-
duktions- und Oberﬂächentechnik
auseinander zu setzen. Sie erhofft
sich davon einerseits neue Impulse
für die ingenieurwissenschaftliche
Forschung in Deutschland. Zum an-
deren wird eine erfolgreiche Bear-
beitung der komplexen Problemstel-
lungen Interdisziplinarität befördern
und dabei konkret die Zusammenar-
beit von Ingenieuren mit Physikern,
Chemikern oder auch Biologen ver-
stärken. Gefördert werden daher
ausschließlich Verbundprojekte  von
mindestens zwei Arbeitsgruppen mit
komplementärer Expertise, durch-
aus unter internationaler Beteili-
gung. In jedem Fall muss eine inge-
nieurwissenschaftlich orientierte Ar-
beitsgruppe beteiligt sein.
Die Ausschreibung sowie die für die
Antragstellung erforderlichen Doku-





VolkswagenStiftung, Dr. Franz Det-









gramm auf dem Gebiet der sozial-
politischen Forschung ein 
Das jetzt ausgeschriebene und auf
die Länder Großbritannien und
Deutschland fokussierte ›TH Mar-
shall Fellowship Programme in Eu-
ropean Social Policy‹ soll der erste
Faden eines gesamteuropäischen
Netzwerks in diesem Bereich sein.
Konkret sieht es vor, dass sich in den
kommenden drei Jahren jeweils
sechs Personen aus Großbritannien
und Deutschland mit einer sozialpo-
litischen Fragestellung ihrer Wahl
als Gast an einer Einrichtung des an-
deren Landes aufhalten – minde-
stens drei, maximal zwölf Monate
lang. 
Zielgruppe sind in der Regel promo-
vierte Forscher (bis hin zum Profes-
sor) sowie entsprechend qualiﬁzier-
te Praktiker, insbesondere Angehöri-
ge des öffentlichen Dienstes, die in
der ersten Hälfte ihrer Karriere ste-
hen. Die Fellows sollen vergleichen-
de und/oder supranationale Aspekte
der Sozial- und Gesellschaftspolitik –
einschließlich der Schnittstellen mit
der Bildungs-, Finanz- und Wirt-
schaftspolitik – wissenschaftlich be-
arbeiten und sich zugleich mit der
jeweiligen Praxis des anderen Lan-
des vertraut machen. 
Kontakt: Wissenschaftszentrum Ber-
lin für Sozialforschung (WZB), TH
Marshall Fellowship, Presse- und In-
formationsreferat, Burckhard Wie-
be, Reichpietschufer 50, 10785 Ber-










6. Rahmenprogramm der EU






wissenschaft, Luft- und Raumfahrt,
Lebensmittelsicherheit, Umwelt und
Nachhaltige Entwicklung, Bürger
und modernes Regieren) ﬁnden Sie










Stipendien für den 10. Jahrgang
2004/05
Die Robert Bosch Stiftung und die
Studienstiftung des deutschen
Volkes schreiben gemeinsam im
Rahmen des Stiftungskollegs für in-
ternationale Aufgaben zwanzig Sti-
pendien für den 10. Jahrgang
2004/2005 aus. Das Stiftungskolleg
richtet sich an leistungsstarke und
zielorientierte Hochschulabsolven-
ten aller Fachrichtungen, die eine
internationale berufliche Ausrich-
tung mit Führungsverantwortung
etwa in der Sicherheitspolitik, der
Wirtschaftspolitik, der technisch-na-
turwissenschaftlichen Zusammenar-
beit oder auch der Entwicklungszu-
sammenarbeit anstreben.




Aventis Pharma GmbH: Per Stipen-
dium zum Kongress
Mobilität, interdisziplinäres Lernen
und internationaler Austausch: Die-
se akademischen Tugenden will die
Aventis Pharma GmbH mit Reisesti-
pendien fördern. Studenten, Diplo-
manden und Doktoranden aus den
verschiedenen Fächern der Life
Sciences können sich mit einer kur-
zen Begründung und einer Empfeh-
lung ihres akademischen Lehrers
um einen Aventis ilab Award bewer-
ben. 
Die Vergabe der Stipendien ist
schnell und unkompliziert: Erfolg-
reiche Kandidaten erhalten maxi-
mal vier Wochen nach ihrer Bewer-
bung (nur online möglich) Be-
scheid. Sie bekommen dann ein fer-
tig ausgestelltes Flug- oder Bahn-





fessuren in den Geistes- und Ge-
sellschaftswissenschaften





Hochschulen in Deutschland pro-
jektgebundene Freistellungen von
ihren Lehr- und Verwaltungsaufga-
ben durch Finanzierung einer Ver-
tretung aus dem wissenschaftlichen
Nachwuchs (›Forschungsprofessu-
ren‹). 
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Forschungsförderung und 
Mobilitätsprogramme
Das Referat für Forschungsförderung informiert Schmerztherapeutische Arbeiten
wurden mit dem diesjährigen Stif-
tungspreis der Theodor Stern-Stif-
tung zur Förderung des Universitäts-
klinikums ausgezeichnet. PD Dr.
Dorothee H. Bremerich und PD Dr.
Jörn Lötsch erhielten den mit 5.000
Euro dotierten Preis in Anerkennung
ihrer Leistungen in der klinischen
Forschung; er wurde anlässlich des
sechsten Treffens der Theodor Stern-
Stiftung durch den Dekan des Fach-




r. Bremerich, Oberärztin an
der Klinik für Anästhesiolo-
gie, Intensivmedizin und
Schmerztherapie, hat sich um die
klinische Forschung in der geburts-
hilﬂichen Anästhesie verdient ge-
macht, indem sie beispielsweise
neue Konzepte im Bereich der ge-
burtshilﬂichen Schmerztherapie in
Studien evaluiert und in die klini-
sche Praxis umgesetzt hat. Die 39-
jährige Wissenschaftlerin erprobte
erstmals in Deutschland das neue
Lokalanästhetikum Levobupivacain
im klinischen Einsatz und publizier-
te die gewonnenen Daten. »Mit
ihren Forschungen hat sie nicht nur
zum wissenschaftlichen Erkenntnis-
gewinn im Fachgebiet Anästhesiolo-
gie und Schmerztherapie beigetra-
gen, sondern sich auch auf anderen
Fachgebieten sowie bei den betroffe-
nen Patientinnen hohe Anerken-
nung erworben«, würdigte Prof.
Bernhard Zwißler, Direktor der Kli-
nik für Anästhesiologie, Intensivme-
dizin und Schmerztherapie, die
Preisträgerin. 
Dr. Lötsch, Wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Institut für Klinische
Pharmakologie, hat sich durch seine
herausragenden wissenschaftlichen
Arbeiten auf dem Gebiet der experi-
mentellen und klinischen Schmerz-
forschung international einen guten





von Opioiden. »Diese Untersuchun-
gen werden zu einem Umdenken
beim Einsatz von Morphin bei nie-
reninsuffizienten Patienten führen.
Die Ergebnisse von Dr. Lötsch bilden
somit eine wichtige Grundlage für
den alltäglichen klinischen Einsatz
Theodor-Stern-Preis
Dorothee H. Bremerich und  
Jörn Lötsch
von opioidartigen Analgetika«, pro-
gnostiziert Prof. Gerd Geißlinger, Di-
rektor des Instituts für Klinische
Pharmakologie.
PD Dr. Jörn Lötsch studierte am In-
stitut für Medizin und Pharmazie in
Cluj-Napoca, Rumänien, von 1981
bis 1987 Humanmedizin. Danach
begann er zunächst eine Facharzt-
ausbildung im Fach Kinderheilkun-
de am Bezirkskrankenhaus Görlitz,
bevor er an das Institut für Klinische
Pharmakologie der Medizinischen
Akademie Dresden wechselte, an
dem er 1991 promovierte. Von 1992
bis 1998 war er am Institut für Ex-
perimentelle und Klinische Pharma-
kologie und Toxikologie der Frie-
drich-Alexander-Universität Erlan-
gen-Nürnberg tätig. Nach einem
einjährigen Forschungsaufenthalt
am Stanford University Medical
Center, USA, nahm er 1999 seine
Tätigkeit als Wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Institut für Klinische
Pharmakologie der Universität
Frankfurt auf und habilitierte sich
hier 2001. 
PD Dr. Dorothee Bremerich studier-
te von 1983 bis 1990 Humanmedi-
zin an der Medizinischen Fakultät
der Georg-August Universität Göt-
tingen und an der Medizinischen
Fakultät der Rheinisch-Westfäli-
schen Technischen Hochschule
(RWTH) Aachen, an der sie 1991
promovierte. Ihre Ausbildung zur
Fachärztin für Anästhesiologie be-
gann sie 1991 am Krankenhaus
Merheim in Köln. Diese führte sie
von 1992 bis 1995 an der Klinik für
Anästhesiologie, Intensivmedizin
und Schmerztherapie der Univer-
sitätsklinik Frankfurt fort. 
Nach einem zweijährigen For-
schungsaufenthalt in den USA kehr-
te sie 1997 wieder an die Klinik für
Anästhesiologie, Intensivmedizin
und Schmerztherapie zurück. Hier
habilitierte sie sich im Jahr 2001.
UR
A
b April wird er am Institut
für Theoretische Physik der
Universität Frankfurt for-
schen und lehren: Der 49-jährige
Humboldt-Forschungspreisträger
und zugleich einer der weltweit be-
kanntesten theoretischen Physiker
in der Hochenergie- und Kernphy-
sik, Dr. Robert D. Pisarski. Pisarski
wird seine Forschungsarbeiten zur
Physik heisser und dichter, stark
wechselwirkender Materie voran-
treiben und dabei vor allem mit den
Professoren Dumitru und Rischke
sowie Dr. Schaffner-Bielich vom In-
stitut für Theoretische Physik zu-
sammenarbeiten. Überdies wird er
eine Vorlesungs über Methoden der
Feldtheorie bei endlichen Tempera-
turen und Dichten für Studierende
im Hauptstudium und Doktoranden
anbieten.
Pisarski ist seit 1989 am Brookhaven
National Laboratory – BNL – in
Upton, N.Y./USA, tätig, einem der
führenden Forschungslaboratorien
der Hochenergie- und Kernphysik;
dort war er von 1997 bis 1999 Leiter
der dortigen Nuclear Theory Group.
Seit dem Jahr 2000 ist er Senior
Scientist am BNL und Fellow der
American Physical Society. Diese
Auszeichnung, die nur hochver-
dienten Mitgliedern dieser Gesell-
schaft zuteil wird, lässt die besonde-
re Klasse dieses weltbekannten Phy-
sikers ermessen. Er ist Autor von et-
wa 70 referierten Publikationen, die
insgesamt knapp 7000 Mal, also im
Schnitt etwa 100 Mal zitiert wur-
den. Aufgrund seiner didaktisch ge-
lungenen, faszinierenden Vorträge
gilt er als geschätzter Redner bei
Sommerschulen für junge, noch in
der Ausbildung beﬁndliche, Physi-
ker. 
Der Humboldt-Forschungspreis wird
für Aufenthalte von sechs Monaten
bis zu einem Jahr Dauer verliehen;
die Auswahl des Forschungsinstituts
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Medien; weitere Infos unter
www.qut.edu.au) können sich für
ein Forschungsstipendium (frühe-
stens ab Juli 2004, Laufzeit maximal
3 Jahre) bewerben.
Nähere Infos und Bewerbungsun-
terlagen beim Study Abroad Team
des International Office.
Antragsfrist: 1. April 2004
Deutsch-Französisches Parlaments-
praktikum
Das von der französischen Regie-
rung geförderte Programm richtet
sich an Studierende der Politologie,
Geschichte, Romanistik, Sozial- und
Rechtswissenschaften und verwand-
ter Fächer mit abgeschlossenem
Grundstudium und bietet die Mög-
lichkeit, ein Studium am IEP (Insti-
tut d’Etudes Politiques de Paris) mit
einem Praktikum von Oktober 2004
bis Mai 2005 bei einem Abgeordne-
ten der Französischen Nationalver-
sammlung zu verbinden. 
Antragsfrist: 19. April 2004
Informationen: Humboldt-Universität, Ab-
teilung Internationale Angelegenheiten, 
E-Mail: ulrike.schenkelberg@uv.hu-berlin.de 
DAAD – Kurzstipendien für Ab-
schlussarbeiten von Studierenden
Studierende, die für Recherchen,
Materialsammlungen etc. im Rah-
men ihrer Diplom-, Magister-, Staats-
examensarbeiten einen Auslandsauf-
enthalt (weltweit) planen, können
sich um ein zwei- bis sechsmonatiges
Kurzstipendium bewerben.
Bewerbungen sind jederzeit – min-
destens jedoch drei Monate vor ge-
plantem Stipendienantritt – über das
International Office einzureichen.
Weitere Details sowie die Antrags-
unterlagen sind dort oder über
www.daad.de erhältlich.
Kontakt:
International Office (ehemals Aka-
demische Auslandsstelle)
Study Abroad Team, (Sozialzen-







Dienstag und Donnerstag  von 9 bis
12 Uhr 
Allgemeine Erstberatung: Mittwoch
von 13.30 bis 16 Uhr
Praktikumssprechstunde: Freitag 10
bis 12 Uhr
Infothek (Sozialzentrum, 5. Stock,
Zi. 520)
Geöffnet: Montag, Dienstag und
Donnerstag von 10 bis 13 Uhr und







Prämiert werden mit insgesamt
10.000 Euro herausragende wissen-
schaftliche Leistungen, die der Wei-
terentwicklung der artgerechten
Nutztierhaltung dienen. Die Arbei-
ten sollen anwendungsorientiert
sein und helfen, den natur- und art-
gemäßen Umgang mit Nutztieren
und deren tiergerechte Zucht, Hal-
tung und Fütterung zu fördern. Fer-
ner können Studien eingereicht
werden, in denen die Mensch-Tier-
Beziehung unter rechtlichen, ethi-
schen oder allgemein kulturwissen-
schaftlichen Aspekten beleuchtet
wird. 
Der Preis dient vornehmlich der
Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses und zeichnet insbe-
sondere abgeschlossene Diplom-
und Doktorarbeiten aus. 
Bewerbungsunterlagen können an-
gefordert werden bei
Dr. Manuel Schneider, Projektbüro !
make sense!, Valleystr. 36 Rgb.,
81371 München, E-Mail: info@ma-
ke-sense.org
Antragsfrist: 1. März 2004.
Entwicklungsländerpreis 
der Justus-Liebig-Universität
Gießen zum Thema ›Wasser
und nachhaltige Entwick-
lung‹
Die KfW Entwicklungsbank, Frank-
furt am Main und die Justus-Liebig-
Universität, Gießen, vergeben den
mit  5.000 Euro dotierten Entwick-
lungsländerpreis im Jahr 2004 zum
Thema ›Wasser und nachhaltige
Entwicklung‹. Gleichzeitig werden
Sonderpreise für eine Dissertation
(1.500 Euro) und zwei Diplom- oder
Masterarbeiten (je 500 Euro) verge-
ben. Selbstbewerbungen sind ausge-
schlossen.
Kontakt: Kuratorium »Entwick-
lungsländerpreis«, c/o Der Präsi-
dent, Justus-Liebig-Universität
Gießen, Ludwigstraße 23, D-35390
Gießen




Die Alfried Krupp von Bohlen und
Halbach-Stiftung verleiht seit 1986
alljährlich den Alfried Krupp-För-
derpreis für junge Hochschullehrer.
Mit dieser Förderung eröffnet die
Stiftung jungen Hochschullehrern,
die trotz herausragender Qualiﬁkati-
on aufgrund bestehender Stellen-
engpässe noch keinen Ruf auf eine
C4-Professur erhalten konnten, die
Möglichkeit, sich durch die Verfü-
gung über eine zeitlich begrenzte
und personengebundene Ergän-
zungsausstattung in Form von Per-
sonal- und Sachmitteln ein verbes-
sertes Arbeitsumfeld zu schaffen.
Das Förderangebot richtet sich an
Natur- und Ingenieurwissenschaft-
ler, deren Befähigung zu Forschung
und Lehre durch die Berufung auf
eine C3-Professur an einer wissen-
schaftlichen Hochschule in der Bun-
desrepublik Deutschland bestätigt
worden ist. Sie sollten nicht älter als
38 Jahre sein. Mit der Verleihung
des Preises wird eine Ergänzungs-
ausstattung in Höhe von 500.000
Euro, verteilt auf fünf Jahre, ge-
währt. Diese Summe umfasst Perso-
nalmittel für Mitarbeiter und Sti-
pendiaten, einmalige oder fortlau-
fende Sachmittel und Reisemittel
zur Unterstützung von Forschungs-
arbeiten sowie einen Fonds zur
fachbezogenen persönlichen Ver-
wendung. 
Zur Mitte des dritten Förderjahres
muss der Preisträger ein internatio-
nales wissenschaftliches Symposium
zu Themen seines Arbeitsgebietes
durchführen. 
Ausschreibung, Richtlinien und Vor-
schlagsformular unter www.krupp-
stiftung.de
Hinweis: Die dargestellte Liste er-
hebt keinen Anspruch auf Vollstän-
digkeit. Detaillierte Informationen
zu den dargestellten Ausschreibun-
gen können bei den Referaten für
Forschungs- und Nachwuchsförde-
rung eingeholt werden.
Das Referat für Forschungsförde-
rung betreibt einen E-Mail-Info-Ser-
vice, der Sie aktuell und themenspe-
ziﬁsch über offene Ausschreibungen
informiert. Wenn Sie Interesse ha-
ben und in die Mailing-Liste aufge-
nommen werden wollen, senden




er Romanist Prof. Dr. Dr. h.c.
Karsten Garscha hat über
drei Jahrzehnte das Institut
für Romanische Sprachen und Lite-
raturen als einer seiner proﬁlierte-
sten Hochschullehrer grundlegend
geprägt, es in Forschung und Lehre
entscheidend mitgestaltet und im
In- und Ausland hervorragend re-
präsentiert.
Karsten Garscha absolvierte die
›klassische‹ Form der Romanisten-
ausbildung: Neben einer breit ange-
legten Romanistik (Französisch,
Spanisch, Italienisch) studierte er la-
teinische und griechische Philologie
und Philosophie. Nach dem Ersten
und Zweiten Staatsexamen folgte
die Promotion mit der Arbeit ›Hardy
als Barockdramatiker‹, bei der ihm
seine profunde Kenntnis der anti-
ken Rhetorik sehr zustatten kam.
Schon ein Jahr nach seiner Ernen-
nung zum Professor für Romanische
Philologie (1972) machte er sich
daran, die Frankfurter Romanistik
um einen wichtigen Bereich zu er-
weitern: die Ausdehnung der Hispa-
nistik auf Lateinamerika. Die damals
intensiv geführte Diskussion über
die Abhängigkeit der Länder der
Dritten Welt von den Industriena-
tionen sowie die Ankunft zahlrei-
cher chilenischer Wissenschaftler
und Studierender – vor allem nach
dem Putsch gegen Salvador Allende
im Jahre 1973 – an der hiesigen
Universität veranlassten Karsten
Garscha, die Literatur, Geschichte
und Gegenwartsproblematik lat-
einamerikanischer Länder zum Un-
terrichtsgegenstand seiner Vorlesun-
gen und Seminare zu machen.
Gleichzeitig gründete er mit Kolle-
gen anderer Universitäten die Zeit-
schrift ›Iberoamericana‹. Eine Viel-
zahl von Artikeln zur lateinamerika-
nischen Literatur in wissenschaftli-
chen Zeitschriften und in Tageszei-
tungen und von Beiträgen für den
Hörfunk folgten. Für Studierende
schrieb er eine ›Einführung in die
Lateinamerikastudien am Beispiel
Peru‹ (zusammen mit H.G. Klein).
Gekrönt wurden seine Publikatio-
nen in diesem Bereich durch die
dreibändige deutsche Ausgabe der
lyrischen Werke des chilenischen
Schriftstellers und Literaturnobel-
preisträgers Pablo Neruda.
Fast gleichzeitig mit der Einbezie-
hung der Lateinamerikanistik in
Lehre und Forschung gab Karsten
Garscha den Anstoß zur Auswei-
tung des galloromanischen Bereichs
über Frankreich hinaus zur Franko-
phonie, insbesondere Afrikas und
der Karibik. Auch hier folgten ne-
ben einer Reihe von Artikeln um-
fangreichere Publikationen: ein
Schwerpunktband der Zeitschrift
›lendemain‹: ›Afrika – Zu Literatur,
Film und Sprache im ehemals fran-
zösischen Schwarzafrika‹ (gemein-
sam mit D. Lorenz) und zwei
Bücher ›Afrikanische Schriftsteller
im Gespräch‹ und ›Lesebuch Dritte
Welt, Bd. 2 Afrika‹ (jeweils gemein-
sam mit D. Riemenschneider). Kar-
sten Garscha war auch intensiv an
der Vorbereitung der Buchmessen-
Schwerpunkte Lateinamerika und
Afrika durch die Einladung und Prä-
sentation vieler bedeutender
Schriftsteller aus beiden Kontinen-
ten beteiligt. Es gibt wohl nur weni-
ge Romanisten, die wie er seit über
30 Jahren in der deutschen Öffent-
lichkeit so nachhaltig auf die großen
Schriftsteller Lateinamerikas und
des französischsprachigen Afrikas in
Wort und Schrift aufmerksam ge-
macht haben.
Diese Auslandskontakte kamen
natürlich auch der Frankfurter Uni-
versität zugute. Seit 1979 war Kar-
sten Garscha Beauftragter für die
Partnerschaft mit den Universitäten
von Lyon. Aufgrund seiner Verdien-
ste für die deutsch-französischen
Beziehungen sowie für die Vermitt-
lung der französischen Literatur, vor
allem der Gegenwartsliteratur, ver-
lieh ihm der französische Minister-
präsident im Jahre 1991 die Insigni-
en eines ›Officier dans l‹Ordre des
Palmes Académiques‹; bereits 1981
hatte er den ›Ritterschlag‹ zum
›Chevalier‹ dieses Ordens erhalten.
Die Universität Lyon II würdigte
sein unermüdliches Engagement für
die Partnerschaftsbeziehungen und
sein energisches Eintreten für das
integrative Lehr- und Studienpro-
gramm ›MINERVE‹ im Jahre 2002
mit dem Dr. honoris causa. 
Karsten Garscha war ein hervorra-
gender Hochschullehrer. Seit Erhard
Lommatzschs Zeiten hat kein Frank-
furter Romanist eine so große An-
zahl von Dissertationen und Habili-
tationen betreut. Dazu kommt eine
Unmenge von Magister- und Staats-
examensprüfungen. Er war einer
der wenigen, der auch nach den Ex-
amina den guten Kontakt zu seinen
ehemaligen Studierenden gepflegt
hat, so dass seine Studentendatei als
Grundstock für die Alumni-Kartei
des Instituts dienen konnte.
Karsten Garscha hat die akademi-
sche Selbstverwaltung der Univer-
sität stets sehr ernst genommen, als
Geschäftsführender Direktor des In-
stituts, als Dekan des Fachbereichs
Neuere Philologien sowie als Mit-
glied des Konvents und des ständi-
gen Haushaltsausschusses. Auch
außerhalb dieser Ämter hat er stets
Verantwortung übernommen und
dazu beigetragen, Probleme zu lö-
sen.
An der Proﬁlbildung des Instituts für
Romanische Sprachen und Literatu-
ren hat Karsten Garscha vor allem
durch die Etablierung der Schwer-
punkte Lateinamerika- und Franko-
phonie-Studien sowie durch die Be-
tonung der französisch- und spa-
nischsprachigen Gegenwartsliteratu-
ren entscheidenden Anteil gehabt.
Seine sehr beeindruckende Ab-
schiedsvorlesung hat das einer
großen und begeisterten Zuhörer-
schaft nochmals deutlich bewiesen.
Hans-Joachim Lotz  
A
m 11. November 2003 ver-
starb plötzlich und unerwar-
tet der Gründer der Firma
Janssen-Cilag GmbH, Paul Janssen
im Alter von 77 Jahren. Mit ihm
verlor die internationale Arzneimit-
telforschung des 20. Jahrhunderts
einen ihrer proﬁliertesten und er-
folgreichsten Forscher. Janssen, ge-
boren in der belgischen Stadt Turn-
hout, studierte sowohl Chemie und
verwandte Naturwissenschaften als
auch Medizin, sogar klinische Erfah-
rungen hat er gesammelt. 1953 trat
er in die bereits von seinem Vater
1934 gegründete Janssen-Pharma-
ceutica ein und zwar mit dem erklär-
ten Ziel, dem kranken Menschen
bessere Arzneimittel zur Verfügung
zu stellen. 
Bei der Verleihung des Dr. phil. nat.
h.c. der Universität Frankfurt am
Main am 13. Juni 1978 formulierte
er: »Trotz der großen Fortschritte der
letzten Jahre gibt es für viele Proble-
me in der Human- und Veterinärme-
dizin immer noch keine befriedigen-
den Lösungen. Die Menschheit
benötigt bessere Arzneimittel und er-
wartet von den Wissenschaftlern, die
in den universitären und industriel-
len Forschungsgebieten tätig sind,
Antworten auf die noch offenen Fra-
gen.« Janssen gab Antworten. Viele
der von ihm entwickelten Substan-
zen gelten als therapeutische Meilen-
steine, besonders auf den Gebieten
der Anästhesie, Schmerztherapie,
Psychiatrie, Mykologie und Ga-
stroenterologie. Etwa 50.000 neue
Verbindungen gingen aus seinem La-
boratorium hervor, cirka 100 wurden
in die Therapie eingeführt und sind
in der Strategie der Bekämpfung be-
stimmter Krankheitsbilder nicht
mehr zu entbehren. Das Analgeti-
kum Fentanyl, das Neuroleptikum
Haldol sowie die Diphenylbutylpipe-
ridine, das Antipsychotikum  Risperi-
don, das Opioid Loperamid gegen
Durchfall und das Antimykotikum
Ketoconazol sind unter anderem sei-
ne Schöpfungen. Fünf der von ihm
entwickelten Substanzen ﬁnden sich
auf der Liste der unverzichtbaren
Arzneimittel der Weltgesundheits-




(Antimykotikum). Über 100 Patente
sowie mehr als 850 wissenschaftli-
che Publikationen zeugen von der
Produktivität seines Schaffens. Jans-
sen wurden viele Anerkennungen
zuteil. Schon drei Jahre nach dem
Eintritt in die väterliche Firma
zeichnete ihn die Universität Gent
mit dem Heymans-Preis aus, 1965
folgte die Pharmazeutische Gesell-
schaft Schwedens mit dem Carl-
Wilhelm Scheele-Preis. Die Ehren-
doktorwürde wurde ihm von 22
Universitäten verliehen. Ein Nobel-
preis für Chemie oder Medizin wäre
für dieses großartige Forscherleben
eine berechtigte Anerkennung ge-
wesen.
Janssen war ein vorbildlicher
Mensch, eine großartige Persönlich-
keit, die durch Wärme und Zuge-
wandtheit imponierte. Auch Rück-
schläge blieben ihm nicht erspart,
doch sein Wissensdurst war nicht
stillbar. Seine Dankrede nach der
Verleihung der Ehrendoktorwürde
der Universität Frankfurt schloss er
mit dem Credo: »Meine Philosophie
der Arzneimittelforschung war und
ist, dass der Nachdruck auf schöpfe-
rischem Geist, Sachkenntnis und
guter Koordination liegt. Die Arz-
neimittelentwicklung dagegen stellt
noch höhere Anforderungen: den
Willen zum Sieg, zur Überwindung
von Gefahr, Enttäuschung und Ver-
zweiﬂung.« 
Die Arzneimittelforscher der Uni-
versität verneigen sich in Ehrfurcht
vor Paul Janssen und trauern mit
der Familie.
Ernst Mutschler, Herbert Oelschläger
Nachruf
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Ehrungen und Jubiläen 
Akademische Ehrungen
Prof. Micha Brumlik und Prof. Gisela Zenz (beide FB Erziehungswissen-
schaften) wurde die Ehrendoktorwürde der Universität Basel verliehen. 
PD Dr. Renate Dürr und Dr. Johannes Süßmann (FB Philosophie- und
Geschichtswissenschaften), wurden in Anerkennung ihrer Verdienste
um die Belange des Zentrums zur Erforschung der Frühen Neuzeit
(ZFN) zu Kooperierenden Mitgliedern des ZFN/Fellows des ZFN er-
nannt. Zum Kollegium der Fellows des ZFN gehören außer den Neuer-
nannten Prof. Natalie Zemon Davis (Toronto), Prof. David Katz (Tel
Aviv), Prof.  Heide Wunder (Kassel), Prof. Daniela Hammer-Tugendhat
(Wien), Prof. Gadi Algazi (Tel Aviv), Prof. Horst Wenzel (Berlin) und Dr.
Albert Schirrmeister (Bielefeld).
40-jähriges Dienstjubiläum
Karl Schneider, FB Physik
Prof. Joachim Weidmann, FB Mathematik
L
ernen unter Bedingungen von
Armut und Migration‹ lautet
die Widmung der Professur, die
der 43-jährige Joachim Schroeder
seit September 2003 am Fachbereich
Erziehungswissenschaften übernom-
men hat. Die vielfältigen Probleme
sozial benachteiligter Kinder und Ju-
gendlicher im Schulsystem sind auch
der Arbeits- und Forschungsschwer-
punkt des ausgebildeten Hauptschul-
lehrers.
Nach dem Studium an der Pädagogi-
schen Hochschule in Reutlingen
(Lehramt) und an der Universität
Tübingen (Diplompädagogik) arbei-
tete er in der Familienhilfe und als
Sozialarbeiter in einer Sammelunter-
kunft für Flüchtlinge. Von 1992 bis
1995 war er wissenschaftlicher Mit-
arbeiter in der Planungsgruppe zur
Vorbereitung eines Schulversuchs ei-
ner Sekundarschule für benachteilig-
te Jugendliche in der Tübinger Süd-
stadt.
Zwischen 1995 und 2001 arbeitete
er als wissenschaftlicher Assistent
am Institut für Interkulturelle Bil-
dung der Universität Hamburg und
habilitierte sich dort mit einer histo-
risch-systematischen Untersuchung
zu den Reaktionen der Bildungsin-
stitutionen im Hamburger Stadtteil
Wilhelmsburg auf die Zuwande-
rungs- und Verarmungsprozesse in
diesem großstädtischen Quartier.
Ausgehend von der These, dass sich
Schulentwicklung in sozialen Räu-
men vollzieht, die gesellschaftlichen
Teilungsprozessen unterliegen, wur-
de der Versuch unternommen, die
›Regeln‹ zu rekonstruieren, nach de-
nen ›Bildung im geteilten Raum‹ – so
der Titel der Arbeit – institutionali-
siert wird. Aus einer raumbezogenen
Perspektive lassen sich aber auch
Ansätze zur Schulentwicklung unter
dem Anspruch von Chancengleich-
heit gewinnen. Seit vielen Jahren ist
Joachim Schroeder in der interna-
tionalen Bildungszusammenarbeit
tätig. Zwischen 1984 und 1990
forschte er in Chile, Bolivien und Mé-
xico; auch die Dissertation zu Schul-
reformen in Lateinamerika entstand
in diesem Kontext. Danach arbeitete
er immer wieder für die Friedrich-
Ebert Stiftung und die Deutsche Ge-
sellschaft für Technische Zusammen-
arbeit (GTZ) in Bildungsprojekten
für Straßenkinder, in der Schul- und
Currriculumentwicklung sowie in
der Lehrerbildung (Nicaragua, Perú).
Künftig will er seine Forschungen
zum Mathematikunterricht in
sprachlich und kulturell heteroge-
nen Lerngruppen, zu männlicher
Sozialisation in sozialer Randständig-
keit sowie zu  Problemen beruﬂicher
Eingliederung der Absolventen von
Sonder- und Hauptschulen und des
Berufsvorbereitungsjahres fort-
führen. Zusammen mit Mitgliedern
des Instituts für Sonderpädagogik
und mit Unterstützung des Fachbe-
reichs Erziehungswissenschaften so-
wie des Hessischen Kultusministeri-
ums hat er mit der Einrichtung der
›Arbeitsstelle für sonderpädagogische
Schulentwicklung und Projektbeglei-
tung‹ begonnen, die wissenschaftli-
che Dienstleistungen im Nahraum im
Schnittpunkt von Sonder-, Regel-
und Berufsschulen mit Sozialpädago-
gik/Sozialarbeit sowie Kinder- und
Jugendhilfe erbringt und entspre-
chende inklusionsorientierte Praxi-






m Sommersemester 2003 ging die
dreißigjährige Lehrtätigkeit Rai-
mund Rüttens am Institut für Ro-
manische Sprachen und Literaturen
zu Ende. Nach seiner Promotion an
der Universität Kiel über ›Symbol
und Mythus im altfranzösischen Ro-
landslied‹ und einer Zeit als Assistent
der Universität Bonn war er 1973 als
Professor an die Universität berufen
worden.
Mit dem Anliegen, in der Karikatur
eine Sprache des Widerstands zu ent-
schlüsseln, bei der in der Satire stets
ex negativo die Utopie aufscheint,
verfolgt Raimund Rütten bis heute
ausgedehnte Forschungen zur Kari-
katur des 19. Jahrhunderts in Frank-
reich und Italien mit den Schwer-
punkten von der Julimonarchie,
über die europäischen Revolutionen
1848/49 bis zum französischen Zwei-
ten Kaiserreich und zur Pariser Com-
mune. Einen zweiten Forschungs-
schwerpunkt bildet die literatursozio-
logische Frage, wie die französische
Intelligenz der Jahre nach 1830 die
vom Juste milieu der Zeit Louis-Phi-
lippes zunichte gemachten Hoffnun-
gen auf eine Umgestaltung der gesell-
schaftlichen Verhältnisse literarisch
reﬂektierte. Rütten ging ihr in Studi-
en über Musset und Alfred de Vigny
nach. Daneben befasste er sich mit
Texten aus der Zeit der Aufklärung
und der Französischen Revolution,
so etwa von Sylvain Maréchal und
Denis Diderot, dessen ›Neveu de Ra-
meau‹ er ins Deutsche übertragen hat.
Seine Lehrtätigkeit setzte darüber
hinaus regelmäßig Akzente mit Se-
minaren zu François Villon, dem An-
tikolonialismus im 18., 19. und 20.
Jahrhundert, dem Surrealismus und
zur Literatur der Résistance. In der
Italianistik bot er Veranstaltungen
zum Risorgimento wie zum Futuris-
mus und zum Faschismus an. Rai-
mund Rütten steht damit für eine Li-
teraturwissenschaft, die in der akri-
bisch philologischen Arbeit stets die
ethische und politische Dimension
der von ihr rekonstruierten Texte er-
schließt und vor dem Horizont ge-
genwärtiger Erfahrungen reﬂektiert.
Dem Konzept einer kritischen Roma-
nistik verpﬂichtet, organisierte er re-
gelmäßig Veranstaltungen, die auch
aktuelle politische und gesellschaftli-
che Fragen thematisierten, zuletzt ei-
ne Tagung im Juni 2003 zu den basis-
demokratischen Bewegungen in
Frankreich und Italien. Daneben ar-
beitete er in den Jahren 1981 bis
1986 an Produktionen des Frankfur-
ter Schauspiels und der Frankfurter
Oper mit, deren Spektrum von Hei-
ner Müllers ›Quartett‹ bis zu Jacques
Offenbachs ›Orpheus in der Unter-
welt‹ reicht. Als Dekan des Fachbe-
reichs Neuere Philologien in den Jah-
ren 1986/1987 und 1997/1998 hat
sich Raimund Rütten beharrlich für
die Interessen der Lehrenden und
Studierenden gegenüber ﬁnanziellen
Kürzungen wie administrativem






it dem Ende des Winterse-
mesters 2003/04 verlässt
Prof. Gisela Zenz unsere
Universität. Zum Beginn ihres Ru-
hestands kann sie auf eine sehr er-
folgreiche Karriere zurückblicken. 
Sie studierte Rechtswissenschaft
und Psychologie in Freiburg i. Br.,
Berlin und Hamburg und promo-
vierte 1968 nach dem 2. juristischen
Staatsexamen mit einer rechtsver-
gleichenden Arbeit über Entwick-
lungshilfe-Projekte. Als wissen-
schaftliche Assistentin von Prof.
Spiros Simitis habilitierte sie sich
1979 nach Studienreisen in die USA
und nach England für Zivilrecht,
Rechtssoziologie und Sozialrecht mit
einer interdisziplinär angelegten
Studie zum Thema ›Kindesmiss-
handlung und Kindesrechte. Erfah-
rungswissen, Normstruktur und
Entscheidungsrationalität‹. Ihre psy-
chologischen Interessen vertiefte sie
in dieser Zeit am Frankfurter Sig-
mund-Freud-Institut als Ausbil-
dungskandidatin der Deutschen Psy-
choanalytischen Vereinigung. Seit
1982 ist sie Professorin für Sozial-
pädagogik und Recht mit dem
Schwerpunkt Familien- und Jugend-
hilferecht am Fachbereich Erzie-
hungswissenschaften sowie kooptier-
tes Mitglied des Fachbereichs Rechts-
wissenschaft. Daneben ist sie seit
dem Abschluss ihrer psychoanalyti-
schen Ausbildung kontinuierlich in
psychotherapeutischer Praxis tätig.
Im Zentrum der wissenschaftlichen
Interessen von Gisela Zenz stehen
die Rechte von Kindern, von psy-
chisch Kranken und von alten Men-




und Vernachlässigung unter ande-
rem dem Pﬂegekinderrecht, der in-
ternationalen Adoption, der Vor-
mundschaft für Kinder und der
1992 zur gesetzlichen Betreuung
umgewandelten Vormundschaft für
Erwachsene. In den jüngsten Veröf-
fentlichungen geht es insbesondere
um die Gewährleistung von Men-
schenwürde und Selbstbestim-
mungsrechten für hochaltrige Men-
schen und um ihren Schutz vor 
Misshandlung und Vernachlässi-
gung. Die rechtlichen Überlegungen
reﬂektieren dabei  stets die psycho-
soziale Situation der Betroffenen
unter Bezugnahme auf  in- und aus-
ländische sozialwissenschaftliche Er-
kenntnisse und nicht zuletzt auf
Wissen und Erfahrungen der Psy-
choanalyse. Diese häuﬁg geforderte,
aber selten professionell vertretene
interdisziplinäre Sichtweise vermit-
telt die Wissenschaftlerin seit vielen
Jahren im Wege der Fortbildung
und Supervision auch  Familienrich-
tern, Jugendamtsmitarbeitern und
Psychologen in und außerhalb von
Deutschland.
Gisela Zenz war wiederholt als Gut-
achterin bzw. Referentin auf famili-
enrechtlichem Gebiet für den Deut-
schen Juristentag, den Deutschen
Vormundschaftsgerichtstag und die
Internationale Gesellschaft für Fa-
milienrecht tätig sowie für das Bun-
desjustizministerium und das Bun-
desfamilienministerium. In Aner-
kennung ihres langjährigen Engage-
ments im Rahmen der wissenschaft-
lichen Politikberatung, insbesondere
im Zusammenhang mit den Gesetz-
gebungsreformen zum Betreuungs-
recht und zum Kindschaftsrecht er-
hielt sie 1997 das Bundesverdienst-
kreuz. Eine weitere Ehrung wurde
ihr im November 2003 zuteil: In An-
erkennung ihrer Leistungen und ih-
rer Bemühungen um interdiszi-
plinäre Ansätze in Wissenschaft und
Praxis verlieh ihr die Juristische Fa-
kultät der Universität Basel die Eh-
rendoktorwürde. In der für sie typi-
schen Bescheidenheit versteht sie
diese Ehrung auch als eine des Fach-
bereichs Erziehungswissenschaften
unserer Universität, der es über vie-
le Jahre ermöglicht und bis heute
erfolgreich verstanden hat, Wissen-
schaft und WissenschaftlerInnen
verschiedener Disziplinen institutio-
nell zu integrieren. 
Abschied von der alltäglichen Arbeit
an der Universität heißt aber für Gi-
sela Zenz keineswegs wirklich Ru-
hestand. Vielmehr hat sie bereits ein
neues Projekt begonnen, dem sie
sich in Zukunft verstärkt widmen
will, nämlich dem Aufbau eines
Netzwerks ›Alterswissenschaft und
Alterspolitik‹. Dieses Netzwerk will
sie an der Universität Frankfurt eta-
blieren. Es soll Wissenschaftler und
Praktiker zusammenführen und die
strukturellen Voraussetzungen
schaffen für eine interdisziplinäre,
interprofessionelle und internatio-
nale Zusammenarbeit. Es soll Wis-
sensbestände erschließen und ver-
netzen, Konzeptionen entwickeln
für Studiengänge, für Weiterbil-
dungs- und für Beratungsangebote
und den wissenschaftlichen Nach-
wuchs auf diesem Gebiet fördern. Ein
Kolloquium im Mai dieses Jahres soll
die informellen Vorgespräche und
Planungen in ein formelleres Stadi-
um überführen. Ein Erfolg des Pro-
jekts von Gisela Zenz würde sicher-
lich die Bedeutung unserer Univer-
sität bei der Bearbeitung der drän-
genden Probleme des neuen Jahr-
hunderts unterstreichen. Henner Hess
derlin, Jean Paul und Edgar Allan
Poe, die für die Konzeption dieser
zwischen Literatur- und Kunstwis-
senschaft angesiedelten Studie eine
Rolle spielen. Seine wichtigsten aka-
demischen Lehrer in Yale waren Pe-
ter Demetz und Geoffrey H. Hart-
man. Auch seine Habilitationsschrift
über Honoré de Balzac und E.T.A.
Hoffmann ist interdisziplinär ange-
legt: Sie perspektiviert das Verhältnis
beider Autoren zueinander in Hin-
blick auf deren Arbeiten zur Musik
und bildenden Kunst. Die Habilitati-
on entstand in Chemnitz, wo er als
Assistent an der Neugründung des
Studiengangs Allgemeine und Ver-
gleichende Literaturwissenschaft
(Leitung: Günter Peters) der Techni-
schen Universität beteiligt war.
Ein bedeutender Aspekt seiner Arbeit
liegt zudem in der Auseinanderset-
zung mit den ethischen, den theore-
tischen und den medialen Dimensio-
nen des Gedächtnisses. Über mehrere
Jahre hinweg war Edgar Pankow ne-
ben seiner literaturwissenschaftli-
chen Forschung am ›Archiv der Erin-
nerung‹ (Potsdam) tätig, wo er nach
einer Ausbildung durch den Psycho-
analytiker Dori Laub (New Haven)
Interviews mit Überlebenden der
Shoah konzipiert und durchgeführt
hat. 
Seit dem Studium in den Vereinigten
Staaten ist ein reger Austausch mit
ausländischen Kollegen für seine Ar-
beit von besonderer Bedeutung:
Wichtige Markierungen dieser Ver-
netzung sind eine Gastprofessur an
der New York University (1998) und
mehrere international angelegte For-
schungsprojekte. In diesen Zusam-
menhang gehört auch die unter Fe-
derführung des Instituts für Allge-
meine und Vergleichende Literatur-
wissenschaft geplante Etablierung ei-
nes Forschergruppenverbundes zum
Thema ›Übertragung‹, an der neben
der Universität Frankfurt die Univer-
sity of California in Berkeley und die
Universität Zürich beteiligt sind. Die
erste gemeinsame Tagung dieser
Gruppierung wird im Juli diesen Jah-
res in Frankfurt stattﬁnden. Edgar
Pankow hofft in seiner Lehre etwas
von der Notwendigkeit, aber vor al-
lem auch von der Faszination grenz-
überschreitender komparatistischer
Forschung an seine neuen Studieren-






2003/04 ist Edgar Pankow Pro-
fessor am Institut für Allgemei-
ne und Vergleichende Literaturwis-
senschaft der Universität Frankfurt.
Zu seinen Forschungsinteressen zählt
die Literaturtheorie, die Ästhetik und
das Verhältnis der Literatur zu den
anderen Künsten, insbesondere der
Malerei und der Musik. Seine litera-
turwissenschaftlichen Arbeiten sind
geprägt durch Schwerpunkte in drei
Philologien: der Germanistik, der Ro-
manistik und der Anglistik/Amerika-
nistik. Gäbe es ein gemeinsames
Stichwort, das die vielfältigen Aspek-
te seiner Interessen kennzeichnet, so
könnte es vielleicht das der diszi-
plinären und geographischen Grenz-
überschreitung sein. 
Die erste akademisch angeleitete Be-
kanntschaft mit der Literaturwissen-
schaft und Philosophie machte er an
der Philipps-Universität in Marburg.
Nach der an der Universität Hamburg
bei Ulrich Wergin abgelegten Magi-
sterprüfung ging er in die USA und
nahm an der Yale University in New
Haven das Studium der Komparati-
stik auf. Den Ph.D., die amerikani-
sche Entsprechung des deutschen
Doktorgrades, erlangte er dort mit ei-
ner Arbeit über den nachklassischen
Gebrauch der Briefform: Es waren
vor allem Autoren und Künstler wie
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Luftverkehrsmärkte der Zukunft: 
Entwicklung des Luftverkehrraums USA-
EU: Welche Chancen hat Deutschland?
Prof. Heinz Isermann





und Gesellschaft – Aspekte der Uni-
versitätsgeschichte‹
Ursprung der Universitäten: 
Paris und die Anfänge
Prof. Günther Böhme
14 Uhr s.t., Campus Bockenheim,
Hörsaalgebäude, Hörsaal I, 
Mertonstr. 17-21
(Veranstalter: Universität des 
3. Lebensalters)
Lehrerkolloquium
Kann man die Gestalt einer Trommel
hören?
Prof. Markus Pﬂaum, Frankfurt
15 Uhr s.t., Campus Bockenheim,





Die Bedeutung der Reihe von Lagrange
für die Entwicklung der Analysis
Prof. H. Niels Jahnke, Duisburg/
Essen
17 Uhr s.t., Campus Bockenheim,





Mengenartige Größen im 
Physikunterricht
Prof. Friedrich Hermann, Karlsruhe
17 Uhr c.t., Campus Bockenheim,
Großer Hörsaal der Angewandten




Coral reef records of sea level and 
environmental changes during the last
glacial cycles
Dr. Gilbert F. Camoin, 
Aix-en-Provence
17 Uhr c.t., Campus Bockenheim,




Vortrag und Diskussion 
›Durst Global – Der Mensch und das
Wasser‹
Enteignung durch Privatisierung
19 Uhr s.t., Campus Bockenheim,





Die Rolle der Ozeane im globalen 
Klima und die Gefahr eines abrupten 
Klimawechsels
Dr. Till Kuhlbrodt
19.30 Uhr, Campus Bockenheim,






20 Uhr s.t., Friedrich Dessauer Haus,








Der historische Ort des italienischen 
Faschismus
Brunello Mantelli, Turin
12 Uhr s.t., Campus Westend, IG
Hochhaus, Raum 1.812 (Casino),
Grüneburgplatz 1
(Veranstalter: Institut für Romanische
Sprachen und Literaturen)
Workshop
Lokale, nationale und transnationale 
Dimensionen im (frühen) chinesischen
Film: Vorbilder, Einﬂüsse, Interaktionen
16 Uhr s.t., Campus Bockenheim, 








Regulation der Permeabilität und 
Multi-Drug-Resistance an der Blut-Hirn-
Schranke in vitro
Prof. H.-H. Galla, Münster
17 Uhr s.t., Campus Riedberg,  
Seminarraum N 100/015, 
Marie-Curie-Str. 9-11
(Veranstalter: Graduiertenkollegs
›Arzneimittel – Entwicklung und
Analytik‹)
Botanisches Kolloquium
Molecular approaches to understand 
desiccation tolerance in higher plants
Prof. Dorothea Bartels, Bonn
17 Uhr c.t., Campus Bockenheim,





Wissenschaft als kulturelle Praxis?
19 Uhr s.t., Campus Westend, IG
Hochhaus, Raum 1.801 (Casino),
Grüneburgplatz 1
(Veranstalter: Professur für Wissen-
schaftsgeschichte Fachbereich Philo-
sophie und Geschichtswissenschaften,
SFB/FK 435 Wissenskultur und ge-
sellschaftlicher Wandel, Netzwerk
Wissenschaftsgeschichte, Zentrum zur
Erforschung der Frühen Neuzeit)
Ringvorlesung ›Simulation 
in Cell Biology‹
Modelling and Simulation of Large 
Signal Transduction Networks
Dr. Roland Eils
17.30 Uhr, Campus Bockenheim,
Hörsaalgebäude, Hörsaal H II 
(Gebäudeteil D), Mertonstr. 17-21
(Veranstalter: Prof. Detlef Krömker,
Fachbereich Biologie und Informatik,
Institut für Informatik)
Konzert in der Kirche am Campus 
Klavier Solo mit Anca Lupur
19.30 Uhr, Campus Bockenheim, 
Kirche am Campus, Jügelstr. 1
Der Eintritt ist frei. Am Ausgang 





Zwischen Lebensgefühl und 
Krankheit: Depression heute
Manische Abwehrformen gegen 
Depression
Tomas Plänkers
20 Uhr s.t., Campus Westend, IG






20.30 Uhr, Campus Bockenheim,
Studierendenhaus, Festsaal über dem
KOZ, Mertonstr. 26-28





Lokale, nationale und transnationale 
Dimensionen im (frühen) chinesischen
Film: Vorbilder, Einﬂüsse, Interaktionen
16 Uhr s.t., Campus Bockenheim, 




Institut für Orientalische und Ostasia-
tische Philologien, Sinologie)
Symposium
Wissenschaft als kulturelle Praxis?
9 Uhr s.t., Campus Westend, IG
Hochhaus, Raum 1.801 (Casino),
Grüneburgplatz 1
(Veranstalter: Professur für Wissen-
schaftsgeschichte Fachbereich Philo-
sophie und Geschichtswissenschaften,
SFB/FK 435 Wissenskultur und ge-
sellschaftlicher Wandel, Netzwerk
Wissenschaftsgeschichte, Zentrum zur
Erforschung der Frühen Neuzeit)
Vortrag
Jupiter und Saturn – Riesenplaneten 
am Abendhimmel
Volker Heinrich 
20 Uhr s.t., Campus Bockenheim,







Tango Argentino – für AnfängerInnen
Sabine und Roger Pineda
15 Uhr s.t., Ravenstein-Zentrum,
Pﬁngstweidstr. 7
Gebühr: Studenten 30 Euro/
Andere 40 Euro
(Veranstalter: Evangelische Studie-





Tango Argentino – für AnfängerInnen
Sabine und Roger Pineda
15 Uhr s.t., Ravenstein-Zentrum,
Pﬁngstweidstr. 7
Gebühr: Studenten 30 Euro/
Andere 40 Euro
(Veranstalter: Evangelische Studie-
rendengemeinde, Sabine und Roger
Pineda)
Universitätsgottesdienst
Martin Löwesntein SJ 
19 Uhr s.t., Jesuitenkirche St. Ignati-
us (zwischen Campus Westend und





Stiftungsgastdozentur für soziale Ge-
rontologie
Kognitive Entwicklung im Alter – 
Individuelle und gesellschaftliche 
Herausforderungen und Potenziale
Dr. Matthias Kliegel, Zürich
14 Uhr s.t., Campus Bockenheim,
Hörsaalgebäude, Hörsaal II 
(Gebäudeteil D), Mertonstr. 17-21
(Veranstalter: Universität des 
3. Lebensalters)
Vortrag
Between Perception and Working 
Memory: Evidence from Dyslexia
Dr. Merav Ahissar, Jerusalem
17 Uhr s.t., Hörsaal des Max-Planck-




Vortragsreihe ›Stadt und Land 
im Altertum‹
Stadt-Land-Beziehungen in den 
nordwestlichen Provinzen des 
Römischen Reiches 
Prof. Helmut Bender, Passau
18 Uhr c.t., Campus Westend, IG
Hochhaus, Raum 1.811 (Casino),
Grüneburgplatz 1
(Veranstalter: Seminar für Griechi-
sche und Römische Geschichte I/Ar-
chäologisches Institut)
Vortragsreihe ›Globale Gerechtigkeit‹
Global Governance and Public 
International Law
Martti Koskenniemi, Helsinki
18 Uhr c.t., Campus Bockenheim,
Hauptgebäude, Hörsaal H, 
Mertonstr. 17-21
(Veranstalter: Stiftungsgastprofessur
»Wissenschaft und Gesellschaft« der
Deutschen Bank AG)
Stipendiatentreff
Ausländerbehörde – ein Dschungel für
ausländische Studenten?
Anja Lemke, Frankfurt








Morgenlob – Beten mit Worten aus Iona
7.30 Uhr, Campus Bockenheim, 




Zur Genetik der altersabhängigen 
Makuladegeneration
Prof. Bernhard Weber, Würzburg
15 Uhr c.t., Klinikum, Haus 9 B,
Raum 213, Theodor-Stern-Kai 7
(Veranstalter: Prof. Ulrich Langen-
beck)
Zoologisches Kolloquium
Warum gibt es so viele Tierarten 
in der Antarktis? Der Versuch einer 
aktuellen Synthese
Dr. Christian Held, Bochum
17 Uhr c.t., Campus Bockenheim,





Interactive function of short- and long-
range signaling systems in the 
establishment of motor neuron-muscle
connectivity
Dr. Till Marquardt, La Jolla
17 Uhr s.t., Hörsaal des Max-Planck-






Trügerische Evidenz. Probleme der 
Bildlektüre in wissenschaftlichen 
Werken der frühen Neuzeit
Dr. Claus Zittel
18 Uhr s.t., Campus Westend, IG
Hochhaus, Raum 1.801 (Casino),
Grüneburgplatz 1
(Veranstalter: Kulturwissenschaftliche
Vortragsreihe ›GrenzBereiche des 
Lebens‹)
Internationaler Stammtisch
Martin Kinzel, Ulrike Hammer





Neue Archäologische Funde und 
Forschungen
Die Bestattung von König Su-Sven in Ur 
Prof. Walther Sallaberger, München
18 Uhr c.t., Campus Westend, IG






Termiten – nur Baumeister in den Tropen?
Dr. Manfred Kaib, Bayreuth
19 Uhr s.t., Campus Bockenheim,








Structure and function of bacterial porins
Prof. Georg Schulz, Freiburg
17 Uhr s.t., Campus Riedberg, Bio-
zentrum, Seminarraum N 100, 015,
Marie-Curie-Str. 9-11
(Veranstalter: Sonderforschungsberei-
che 472 und 628)
Physikalisches Kolloquium
Entwicklung hochbelastbarer 
Fusionsreaktorwerkstoffe und das inter-
nationale IFMIF-Projekt
Dr. Anton Moeslang, Karlsruhe
17 Uhr c.t., Campus Bockenheim,





Der Massenmord in Jedwabne 
und Umgebung
Prof. Karol Sauerland
18 Uhr s.t., Campus Westend, IG
Hochhaus, Raum 1.802 (Casino),
Grüneburgplatz 1
(Veranstalter: Fritz Bauer Institut)
Vortragsreihe ›Die Tropen – ein
Traum?‹
Vom Kranksein in den Tropen – Tropen-
krankheiten und andere ...
Dr. Wolfgang Preiser, Frankfurt
18 Uhr s.t., Campus Bockenheim,
Großer Geowissenschaftlicher 
Hörsaal, Senckenberganlage 32-34
Der Eintritt ist für Mitglieder frei,
Nichtmitglieder zahlen 3,- Euro, 




Menschenrechte – logisch betrachtet
Prof. Edgar Morscher, Salzburg 
18 Uhr c.t., Campus Westend, IG
Hochhaus, Raum 1.314 (Eisenhower-
Saal), Grüneburgplatz 1
(Veranstalter: Institut für Philosophie)
Vortrag und Diskussion ›Durst 
Global – Der Kampf ums Wasser‹
Kampf um das blaue Gold. Regionale und
globale Konﬂikte
Dr. Thomas Kluge, Frankfurt
19 Uhr s.t., Campus Bockenheim,







Molekulare Uhren: Erkenntnisse 
aus ihrer Anwendung in sieben Samen-
pﬂanzengruppen
Prof. Renner, München
17 Uhr c.t., Campus Bockenheim,







18 Uhr s.t., Campus Bockenheim, 
Juridicum, Raum 803, Senckenberg-
anlage 31-33
(Veranstalter: Institut für Orientali-
sche und Ostasiatische Philologien,
Südostasienwissenschaften)
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Konzert in der Kirche am Campus 
Klavier Solo
Ekaterina Willewald
19.30 Uhr, Campus Bockenheim, 
Kirche am Campus, Jügelstr. 1
Der Eintritt ist frei. Am Ausgang bit-








Das Jahrhundert des Feminismus
Regina Becker-Schmidt, Myra Marx
Ferree, Karin Hausen, Jutta Lim-
bach, Rosemarie Nave-Herz, Heide
Schlüpmann, Eva Senghaas
ab 14.30 Uhr, Campus Westend, IG
Hochhaus, Raum 1.811 (Casino),
Grüneburgplatz 1
Anmeldung erforderlich
(Veranstalter: Cornelia Goethe Cen-
trum)
Vortrag
Die Masken von Reims
Prof. Willibald Sauerländer, Mün-
chen
18 Uhr c.t., Campus Westend, IG
Hochhaus, Raum 311, Grüneburg-
platz 1
(Veranstalter: Graduiertenkolleg ›Psy-
chische Energien bildender Kunst‹)
Vortrag
Mit dem Zollstock durch das Universum
Martin Stammberger
20 Uhr s.t., Campus Bockenheim,






Programa de formación de profesores
de español
La Preparación de una Clase de ELE: 
Pautas para una Secuencia
Didáctica/Las cuatro destrezas
Carlos Barroso
ab 9 Uhr s.t., Campus Westend, 
IG Hochhaus, Raum 411, 
Grüneburgplatz 1
Anmeldegebühr: 3 Euro, 
Studierende: kostenlos 
(Veranstalter: Institut für Romanische
Sprachen und Literaturen)
Internationale Konferenz
Das Jahrhundert des Feminismus
Angiolina Arru, Solveig Bergmann,
Mineke Bosch, Marianne Braig, Bo-
zena Choluj, Krassimira Daskalova,
Gudrun-Axeli Knapp, Isabell Lorey,
Kathy Dow Magnus, Ingrid Miethe,
Martina Ritter, Mechthild Rumpf,
Elke Schüller, Sonja Wölte
ab 9.30 Uhr, Campus Westend, IG
Hochhaus, Raum 1.811 (Casino),
Grüneburgplatz 1
Anmeldung erforderlich
(Veranstalter: Cornelia Goethe Cen-
trum)
Vortrag




11 Uhr s.t., Campus Westend, 
IG Hochhaus, Raum 311, 
Grüneburgplatz 1
(Veranstalter: Graduiertenkolleg ›Psy-





Dr. Heinrich Watzka SJ 
19 Uhr s.t., Jesuitenkirche St. Ignati-
us (zwischen Campus Westend und






Eine Kopfjagd. Auf der Suche nach dem
Schädel des Sultans Mkwawa
von Martin Baer
18 Uhr s.t., Campus Westend, 
IG Hochhaus, Raum 311, 
Grüneburgplatz 1





Electrical properties of upper mantle 
shear zones and partially molten mantle
rocks
Dr. Saskia ten Grotenhuis, Utrecht
15 Uhr c.t., HS FB47 - Hörsaal 1. OG,
Feldbergstraße 47





Von den Umläufen der Welten – 
Níkolaus Kopernikus
Dietmar Bönning
20 Uhr s.t., Campus Bockenheim,







Martin Löwenstein SJ 
19 Uhr s.t., Jesuitenkirche St. Ignati-
us (zwischen Campus Westend und






Schaltjahr oder keins? Die Kunst 
der Kalenderrechnung
Norman Diehl 
20 Uhr s.t., Campus Bockenheim,







Dr. Heinrich Watzka SJ 
19 Uhr s.t., Jesuitenkirche St. Ignati-
us (zwischen Campus Westend und





attac – Plenum 
Her mit dem schönen Leben – 
eine andere Welt ist möglich!
19.30 Uhr, Dietrich-Bonhoeffer-Haus,






Revolutionen in der Physik
Prof. Walter Greiner
19 Uhr s.t., Vortragssaal der Deut-







20 Uhr s.t., Campus Bockenheim,







Martin Löwenstein SJ 
19 Uhr s.t., Jesuitenkirche St. Ignati-
us (zwischen Campus Westend und






Outﬁt und Auftreten – Bausteine 
zum Erfolg
Maria Marchel
8.30 Uhr, Campus Bockenheim, AfE,







Der Mars: voll im Leben?
Bruno Deiss
20 Uhr s.t., Campus Bockenheim,







Der Himmel des Feldstechers
Dietmar Bönning
20 Uhr s.t., Campus Bockenheim,







Dr. Heinrich Watzka SJ 
19 Uhr s.t., Jesuitenkirche St. Ignati-
us (zwischen Campus Westend und






Vom Arbeiter zum Astronom – das unge-
wöhnliche Leben des Bruno H. Bürgel
Martin Stammberger
20 Uhr s.t., Campus Bockenheim,







Martin Löwenstein SJ 
19 Uhr s.t., Jesuitenkirche St. Ignati-
us (zwischen Campus Westend und






Jemand sollte hier mal abstauben! 
Staub im Universum
Friedrich W. Volck
20 Uhr s.t., Campus Bockenheim,







Dr. Heinrich Watzka SJ 
19 Uhr s.t., Jesuitenkirche St. Ignati-
us (zwischen Campus Westend und





attac – Plenum 
Her mit dem schönen Leben – 
eine andere Welt ist möglich!
19.30 Uhr, Dietrich-Bonhoeffer-Haus,






Der bemannte Flug zum Mars – 
Science oder Fiction. Ein Bericht 
über die MDRS-D1 Mission
20 Uhr s.t., Campus Bockenheim,







Dr. Heinrich Watzka SJ 
19 Uhr s.t., Jesuitenkirche St. Ignati-
us (zwischen Campus Westend und






Cervantes und der europäische 
Humanismus
14 Uhr s.t., Campus Bockenheim,
Hörsaalgebäude, Hörsaal III, 
Mertonstr. 17-21




Konzert in der Kirche am Campus
Roman Kuperschmidt (Klarinette)
und Anna Naretto (Klavier)
19.3 Uhr, Campus Bockenheim, 
Kirche am Campus, Jügelstr. 1
Der Eintritt ist frei. Am Ausgang bit-







Mikrowellen vom ›Big Bang‹
Nicole Nesvadba
20 Uhr s.t., Campus Bockenheim,







Dr. Heinrich Watzka SJ 
19 Uhr s.t., Jesuitenkirche St. Ignati-
us (zwischen Campus Westend und
Alte Oper), Gärtnerweg 40
(Veranstalter: Katholische Hochschul-
gemeinde)